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II. A b t h e i I u n g.
Was man über die Thalen und über die Schicksale des Albanischen 

Volks von seinem ersten Auftreten in der Geschichte bis zu seiner 
Unterjochung durch die Türken nach dem Tode Skander-Begs mit 
Sicherheit wissen kann.

Von

Dr. J. Ph. Fallmerayer.

In der ersten Abtheilung dieser Diatribe hat man gegen die von 
einem gelehrten Neugriechen aufgestellten Thesen mit Hülfe von Hahns 
Albanesischen Studien nachzuweisen versucht, dass die Albanier Autoch- 
thonen sind, d. h., dass ihre Einwanderung in die noch heute von ihnen 
bewohnte Landschaft am jonischen Meere vor aller historischen Kunde 
stattgefunden habe, und dass ihnen folglich in der Völkerliste des Illy­
rischen Contincnts der Alters-Rang vor der zu beiden Seiten des Aegä- 
ischen Meeres cingesiedellen Hellcnenrace gebührt. Dann hat man auch 
genügende Gründe beigebracht, um die Albanier für einen Zweig des 
grossen Volksstammes der Illyrier und zugleich für Bluts- und Sprach- 
verwandte der alten Epiroten und Macedonier zu erklären, welche bei­
den Völker ihrerseits ebenfalls den Illyrischen Barbaren, nicht den 
Hellenen angehören. *)

1) Man muss sich billig über den Eifer verwundern, mit welchem Hr. Dr.
1*
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Ebenso ausreichend ist jetzt auch die Thatsache festgestellt, dass 
die Illyrischen Albanier durch eine unerklärbare Gunst der Umstände in 
hinlänglicher Menge alle Drangsale und Katastrophen der Illyrischen 
Halbinsel überdauert und mit ihrer Sprache auch ihre Nationalität bis 
auf die Gegenwart herübergerettet haben, und dass sie auf dem Illyri­
schen Conlinent im verjüngten Massstabc noch heute dieselbe Bedeutung 
haben und dieselbe Bolle spielen, die ihre Vorfahren im vierten und im 
dritten Saeculum vor unserer Zeitrechnung spielten. Die Illyro-Albanier 
waren von jeher und sind noch heute das aggressive Element, die 
Kriegerkaste, die Kschatrija des Illyrischen Continents, während die alten 
Hellenen vorzugsweise auf idealem Gebiele ihre Bedeutung hallen und 
gleichsam die geistigen Schöpfer, Kunslbilder und Lehrmeister des mensch­
lichen Geschlechts waren, im Waffengebrauche aber niemals über den 
Verthcidigungskampf hinauszukommen Kraft und Energie genug bcsassen. 
Den Anprall des Orients von Europa abzuhallen und zurückzutreiben, 
hatten sie die Macht, aber alle ihre Angriffe und Bachezüge gegen das 
grosse Perser-Reich waren eben so viele Beweise offensiver Schwäche 
und Unzulänglichkeit. Hätte es bloss von den Hellenen abgehangen, die 
Weltmonarchie des Cyrus bestünde heute noch in ihrem vollen Glanze. 
Mit dem grossen Peloponnesischen Bürgerkrieg und mit dem bald nach­
her erfolgten Frieden des Antalcidas (i. J. 386 vor Chr.) ist die poli­
tische Geschichte der Hellenen abgeschlossen, weil sie von diesem Zeit­
punkte an, nach Aussen bedeutungslos, nur noch in den eigenen Ein- 
geweiden zu wüthen vermochten, bis endlich die Illyrisch-Epirotischen

#

Nicoeles an seiner wie seiner Landslcule directen Abstammung von den 
Alt-Macedoniern festhält, da namentlich die Macedonier bei den Hellenen 
nicht bloss für Barbaren, sondern für die .,schlechtesten“  aller Barbaren 
gegolten haben, und nicht bloss gehasst, sondern ihrer Roheit und ihres 
bildungsfemdlichen Sinnes wegen noch mehr verachtet worden sind. *)

#
•) MaxsSorei yao to>v ßn^ßämov oi /eioioroi. Clemens Alex., nach Abel, S. 207; 

nach Hahn 1, 250 citirt.
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Kschalrija von Macédonien das nach Freiheit dürstende, aber der geord­
neten Freiheit unfähige Hellas durch das Martialgesetz wieder zur Ruhe 
brachten. An den Grossthaten Alexanders am Granicus, in den Engen 
bei Issus und auf dem Blachfcldc von Arbela gebührt den Hellenen, 
wie Hahn meint, nicht mehr Anlheil und Ruhm als etwa in unseren 
Tagen den Rheinbundstruppen an den Siegen Napoleons bei Austerlitz, 
bei Friedland und an der Moskowa. Hellas selbst war im grossen 
Kampfe zwischen Europa und Asien Persisch gesinnt und hetzte nicht 
bloss Asien und Afrika gegen die Macedonier auf, es stritt sogar in 
überwiegender Anzahl zu Wasser und zu Lande gegen das Weltgeschick 
und für den allen Nationalfeind Griechenlands.#
#

Das Schicksal der Hellenen wie der Illyro—Epiroten unter Rom und 
wahrend der grossen Vßlkerflut vom fünften bis zum neunten Jahrhun­
dert n. Chr. ist jetzt nicht mehr unbekannt. Die völlige Verwandlung 
der Illyrischen Halbinsel und der Einschub einer Slaven-Periode in die 
Geschichte von Byzanz kann durch ausreichende Gründe nicht mehr an- 
geslritten werden. Die byzantinischen Hellenen sind aber ein wenig 
energisches Dogmen- und Tempelvolk, völlig schuldlos an der neuen 
Wcltordnung des Orients, aber heilig und neutral wie das alte Elis und 
Olympia. Diese Neu-Hellenen sind indessen, wie es die Alten waren, 
auch ihrerseits wieder die Träger des geistigen Elements, d. i. des alle 
fremde Bestrebungen aufsaugefien kirchlich-orthodoxen Centralgedankens, 
wie ihn das byzantinische Christenthum für den oslrömischen Orbis ge­
schaffen hat. Den Muth und die Kunst mit den Waffen zu streiten,I
besitzt auch heute wieder ausschliesslich das Epirotisch-Illyrische Resi­
duum, welches im eigenen Lande „Schkypetar“ und in Ncu-Hellas 
’Arwanit1 heisst, das aber im Occident jedermann unter dem Schulter­
minus 'Albanier' oder ’Albanesen1 kennt. Rechnet man alles zusammen, 
was in Europa von der Donau bis zur Südspitzc des Peloponnesus Christ 
geblieben und nur das byzantinische Griechisch spricht, so wird man

9
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kaum zwei Millionen Individuen finden, denen sich cino ungefähr gleiche 
Anzahl Schkypelaren aller Bekenntnisse gegenüber stellt. Der Ueber- 
tritt eines grossen Theils der Schkypelaren zum Islam macht in der 
Rechnung keinen Unterschied, weil der Abfall vom allen Glauben überall 
nicht die Folge innerer Ueberzeugung und des sittlichen Herzensdranges, 
sondern der klugen Berechnung und der materiellen Interessen war, der 
National-Character aber auch nach der Apostasie derselbe blieb. Nur 
ist nicht zu vergessen, dass man auf dem Illyrischen Continent die 
Griechischredendcn nirgend in solchen Massen beisammenfindet wie die 
Schkypelaren in ihrem Lande.

Zum Vortheil der idealen Seite der Wissenschaft von Byzanz wird 
vorweg bemerkt, dass sich der christliche „Arwanit“  unter gewissen 
Umständen der Wirkung des byzantinischen Kirchen-Elemenls in der 
Länge eben so wenig zu entziehen vermag wie vor ihm die eingewan- 
derlen Slavenstämme. Im Peloponnes bestand um die Mitte des fünf-r 
zehnten Jahrhunderts die eine Hälfte der Bevölkerung aus reinen Alba­
nesen, und wenn das gleiche Loos nicht auch noch die andere Hälfte 
des Landes traf, verdankt sie es nur der grausamen Politik Mohammed II., 
der die energische und widerspänstige Schkypctarcn-Race überall nieder- 
hielt, und sie namentlich im Peloponnes, soweit er es vermochte, zum 
Vortheil der unterwürfigeren und zaghaften Gräken distrietweise gänz­
lich ausgeroltcl hat. In Lakonien, in Messenien, ja selbst im grössten 
Tlieile Arcadiens hört man heute wenig Albancsisch reden. Die christ­
lichen Arwaniten sind zwar im Lande geblieben, haben sich aber wie 
einst ihre Vorgänger, die Slavcn, im Laufe der Jahrhunderte, weil sie 
schwach, isolirt, ohne Literatur und ohne politische Hoffnung waren, 
vollständig gräcisirt. Ob die Peloponnesischen Arwaniten mit ihrer 
Muttersprache auch die angeborne Energie und Unerschrockenheit ab­
gelegt und dafür den Kleinmulh und die Wafienscheu der byzantinischen 
Gräken eingetauscht haben, muss erst die Folge zeigen, wenn einmal



auch die heldenmülhigcn See-Arwaniten von Hydra und Spctza ihren 
National-Dialekt vergessen und mit ihren Landesgenossen in Allika und 
Argolis als 'EM.t]vts vo&ot, wie sie selber sagen, im Königreich figu- 
riren. Im Stammlande selbst oder im eigentlichen Albanien ist zu einer 
Metamorphose dieser Art keine Hoffnung. Wie die Basken in den 
Schluchten der Pyrenäen, obgleich seit Jahrtausenden ohne politische 
Selbstständigkeit und sogar ohne Literatur, trotz castilianischer und gal­
lischer Politik, noch heule dieselbe Rede bewahren, in welcher die Ur­
väter mit Hannibal, mit Scipio, mit Augustus, mit Abderrahman und mit 
Roland verhandelt haben, so wird auch das harte, aller Veränderung 
von Natur aus feindselige Geschlecht der Schkypetareir in seiner Ur­
heimat für alle Zukunft bleiben, was es unter Pyrrhus und Kastrioto war.

Sollte der Gedanke, dass es im Strudel der menschlichen Unbe­
ständigkeiten noch Dinge gebe, gegen welche selbst die Zeit machtlos 
ist, für den Ordnungssinn der vielgeplagten Menschen nicht tröstlich 
sein? Und doch ist die Aufgabe den im Occident herrschenden Vor­
stellungen gegenüber von der historischen Vergangenheit und von den 
Schicksalen dieses Illyrischen Contincntalkerns zu reden, eine doppelt 
schwere, weil man nun einmal nicht läugnen kann, dass der Geist und 
nicht die rohe Kraft die Welt bewegt, und weil zum furchtbaren Instru­
ment, mit welchem Alexander Asien zertrümmerte, Illyricum nur das 
Knochengerüste und die Sehnenkraft, den lebendigen Geist aber Hellas 
geliefert hat. Selbst Abel’s scharfsinnige Idee, dass die Herleitung der 
Macedonischen Königsdynastie von Herakles und aus dem Peloponne- 
sisehen Argos nur eine politische Fiction, ihre wahre Heimat dagegen 
im Argos Oresticum der barbarischen Pindus-Schluchten zu suchen sei, 
wird im Occident nur zögernd Eingang finden, obwohl sie Hahn mit 
dem ganzen Gewicht seiner Autorität unterstützt. *)

1) Hahn, Albanes. Studien, I. S. 225



So lange Rom die Well beherrschte, d. i., um in runder Zahl zu 
reden, vom J. 150 vor Chr. bis zum J. 400 nach Chr, hat das Illy­
rische Albanien eben so wenig als irgend eine andere Reichsprovinz 
seine eigene Gesehichle. Man hat schon in der I. Ablhcilung die Be­
merkung angefugt, dass in dieser langen Periode der Name „Illyrier“  
und „Illyricum“ oft genug genannt wird, das Wort ’AAßcewoi und Jy/x- 
ßctvonohg aber nur Einmal und zwar in der von Männert und Nicocles 
mit Unrecht angefochtenen Stelle des Claudius Ptolcmäus zum Vorschein 
kommt.

Wie der Slavischc Gährungsprozess der Illyrischen Halbinsel vor­
über war und die politische Atmosphäre sich wieder aufzuhellen begann, 
fand sich, um von anderen Gegenden zu schweigen, auch in Albanien, 
d. i. in der Küstenlandschaft vom heutigen Montenegro bis zum Golf 
von Arta herab eine völlig neue Welt. Die alten Ortsnamen, die alle 
Bevölkerung und die alte Sprache waren in Südalbanien oder im soge­
nannten Epirus, mit Ausnahme einiger Slrand-Caslclle, beinahe ganz, in 
Nordalbanien, oder dem ehemaligen Illyrien aber bis auf ein kleines 
Residuum verschwunden, welches die grosse Völkergährung im schwer 
zugänglichen Gebirgsslocke nicht zersetzen konnte. Dieses allillyrische 
Residuum taucht im Laufe des cilflen Jahrhunderts unter der Benennung 
'AAßavol von neuem auf und ist seit jener Zeit von der politischen 
Schaubühne nicht wieder zurückgelrelen. Als Dalum dieser albanischen 
Epiphanie hat bisher das Jahr 1079 unserer Zeitrechnung gegolten und 
wird als solchcs vorerst wohl noch länger gelten müssen; weil die in 
zwei verworrenen und um vier Decennien älteren Stellen des neuedirten 
Byzantiners Michael Attaliotes genannten ’AAßavoi von den Auslegern 
nicht auf den Illyrischen Volksslamm dieses Namens, sondern auf ge­
wisse Normannische Soldhaufen eines byzantinischen Usurpators bezogen

§

werden. ‘)
I

1) Michaelis Attaliotao Hisloria Byz. edit. Bonn., pag. 9 und pag. 18.
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Die wissenschaftliche Neugierde abgerechnet ist es im Grunde völlig 
gleichgültig, ob der erste politische Lebensact der Albanesen auf Anno 
1079 oder auf Anno 1038 11. Chr. anzusetzen sei. Nur ist als Typus 
für alles künftige Gebahren der Schkypetaren die Bemerkung wohl fest­
zuhalten, dass ihr Erscheinen auf der Bühne jederzeit den vorausgegan­
genen Sturz einer Illyrischen Centralgewalt verkündet und dass die 
Albanische Geschichte selbst mit einem Act flagranter Rebellion beginnt. 
Dieses erste Mal war es der Fall des grossen Bulgaren-Reichs mit der 
Residenz Achrida, oder Ochrida, welches von der Slavischen Kaiser­
dynastie der Basiliden von Byzanz zwischen den Jahren 1019 und 10.41 
zertrümmert wurde. *) Von jetzt an drückt neuerdings, wie vor dem 
grossen Slavensturm der Autokrat von Byzanz auf Epiro-Albanien. Da­
gegen ist das hartnäckige und unaustilgbare Beslreben sich von der 
jeweiligen Centralgewalt des Illyrischen Continents abzuschälen und sich 
von allen fremden Einflüssen unabhängig zu constituircn, d. h. die Re­
volution in Permanenz, stehender Hauptgedanke des Schkypetarenlandes, 
solange man seine Geschichte kennt. Das Bedtirfniss den Fremden ge­
genüber eine geschlossene Nationaleinhcit zu bilden hat dieses Volk 

, jedoch niemals empfunden. Es ist überall nur der Durst nach persön­
licher Ungebundenheil unter dem Schirm angestammter Häuptlinge, der

1) Die AUlnilgarische Czaren-Residenz Achrida oder Ochrida liegt nicht weit 
vom Nordende des fischreichen See’s Lychnitis oder Lychnidus (jetzt See 
von Ochrida), an dessen Südseite das alte von den Barbaren zerstörte 
Lychnidus seine Stelle hatte. Den Namen schreiben die Byzantiner 
'sixQig, yly^iöng und im Accusativ Ldyoifia, welches den Neugriechen wie­
der als Nominativ dienen muss. Corrupt wird auch Ochri und Alcliri ge­
funden. Die Anfangsbuchstaben A oder 0 sind nur Vorschlag und ge­
hören ¡11 keinem Falle zum Stamm, der auf Slavo-Bulgarisch Hritl lautet 
und Stein, Fels oder Steilabliang bedeutet. Aus hrid werden die Ad- 
jectiva hridast, liridac und hridan, „felsicht, steil 4 abgeleitet. Ortschaf­
ten Fels, Stein sind auch in Germanischen Ländern nicht selten.

Aus d. Abh. d. k. Ak. d. YYiss. III. CI. VIII. Bd. III Abth. ($5) 2
9
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die Schkypetaren von jeher in Bewegung setzte. Im Lande selbst aber 
will der Toske mit dem Gheghen, und der Gheghe seinerseits mit dem 
Tosken nichts zu schaffen haben. So unduldsam gegen jede nicht pa­
triarchalische Stamm-Autorität ist dieses Volk, dass es sogar den Ge­
danken eines den Gheghen und den Tosken gemeinsamen Oberhaupts 
aus ihrem eigenen Blute niemals ertragen konnte. Der Schkypetar ge­
horcht nur sich selbst und ist für den autoritätssüchtigen Occident wohl 
ein Aergerniss und eine Last, aber keine Gefahr. Für eine Idee zu 
fechten, wie die Islam-Türken, oder für irgend ein geistiges Interesse 
in den Kampf zu gehen ist der Schkypetar nicht fähig. Und wenn 
dieses freiheitsfanatische Volk im Gefühl seiner gährenden Kraft, wie die 
Bienen zur Schwärmzeit, über die vaterländische Grenze sprudelte, so 
trug es keinen politischen Gedanken in das fremde Land, es suchte nur 
materielles Gut, damit jeder einzelne bequem und unbehelligt leben 
könne. Um die Welt der Ideen, um das Glauben und Wissen der be­
siegten oder colonisirten Nachbarländer kümmert sich der Albanese nicht,

Mir ist es einerlei, wenn sie die Psalmen singen,
Wenn sie nur ruhig sind und mir die Steuer bringen.

Um alles, was über die politische Geschichte der Albanesen bis 
jetzt bekannt und beglaubigt ist, auf den kürzesten Ausdruck zu brin­
gen, hat man sich nur folgende Aphorismen zu notiren:

1) Zwei Jahrhunderte lang, d. i. von der Mitte des eilften bis in 
die Milte des dreizehnten Jahrhunderts, rebellirten die Albanesen als 
Bundesgenossen, Söldner und Mithelfer meuterischer Stallhalter oder 
fremder Ueberziigler aus fränkischem oder byzantinischem Geblüte.

2) Weitere hundert Jahre, von der zweiten Hälfte des dreizehnten 
bis gegen die Milte des vierzehnten Jahrhunderts, d. i. von der Ver­
treibung der Abendländer aus Constantiuopel durch den Usurpator Michael 
Paläologus bis zu den ersten Einbrüchen der Türken in Europa, rebel­
lirten die Albanesen schon auf eigene Rechnung gegen das restaurirte

10 (666;



Autokratenthum der Paläologen von Byzanz. Sie wuchsen zusehends an 
Zahl und an Kraft, und mit der Zahl und mit der Kraft an Rücksichts­
losigkeit, an Beutesucht und an Uebermuth.

3) Die Periode von der Mitte des vierzehnten bis in die zweite 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts hinein umfasst die Heldenzeit der 
Albanesen, die kriegerischen Wanderungen und Niederlassungen im in- 
nern Hellas, dann die grossen Thalen der Gheghenfürsten aus dem 
Hause Balsch, und die noch grösseren des Georg „Skander-Beg“ aus 
dem gleichfalls gheghischen Hause Kastriolo.

4) In der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts (J. 1469) 
beginnt das rasche Sinken, der innere Verfall, die kirchliche Zersetzung, 
die theilweise Verwandlung und das völlige Aufgehen der Schkypetaren- 
stäKune in der turko-byzantinischen Centralgewalt. Seil 400 Jahren 
liegen sie, wie die Leiber der Giganten, unter der Bergeslast verschüt­
tet. Sie sind aber nicht todt, und noch heute zittert der Boden lllyri- 
kums, wenn der Schkypetar die gefesselten Glieder bewegt,

Et, fessum quolies mutet latus, intremere omnem 
Murmure Trinacriam.

Die Notizen aus dem ersten dieser vier Zeitabschnitte, d. i. vom 
J. 1079 bis 1260 n. Ch., melden eine kleine Anzahl unbedeutender 
Thalsachen, die wir bei Thunmann und Hahn aus den Byzantinischen 
und Romanischen Chroniken vollständig zusammengestellt und gesichtet 
finden. *)

Zusammenhängender sind die Nachrichten aus dem zweiten Ab­
schnitte, d. i.%vom J. 1260— 1360 n. Chr.

1) J. Thunmann, Untersuchungen über die Geschichte der östlichen euro­
päischen Völker. Leipzig 1774. S. 240 — S. 308. — G. v. Hahn, Al- 
banes. Studien, I, S. 310 —  S. 314.

2*



Die erste Insurrection der Albanier auf eigene Rechnung war ge-I
gen die Oberhoheit der Paläologen gerichtet und fällt in die Zeit zwi­
schen 1261 und 1270 n. Chr., wo sich Neu-Epirus, oder das eigent­
liche Land der ’A?.(iavo£ von dem verfaulten Despotat von Arta-Acar- 
nanien trennte und in der Binnengegend um Elbassan (?AAfiav6no?.ts) 
das Volk von aller fremden Autorität unabhängig zu leben begann und 
sogar die Seestadt Durazzo vorübergehend in seine Gewalt brachte, 
während neapolitanische Anjou-Besatzungen an der Küste lagen, und 
Serben und Byzantiner verschiedene feste Orte im Innern occupirten. ‘)

Wie dieser erste Rebcllionskern der Schkypetaren allmählich ange­
schwollen und in der gräulichen Verwirrung aller öffentlichen Verhält­
nisse südwärts über den Fluss Schkvmb gedrungen ist, dann wie der 
Aufstand albanisch Belgrad (Bera tJ, Kanina und endlich das wilde 
akrokcraunische Schluchtcngebiet erreichte, findet man nirgend aufge­
zeichnet, ist aber doch eine historische Thatsache, weil nach der Er­
mordung des letzten Despoten von Arta-Acarnanien um das J. 1318 die 
unaufhörlichen Einfälle und Plünderungszüge der um Belgrad und Ka­
nina wohnenden Albanier auf das kaiserliche Gebiet endlich die Rache 
des byzantinischen Hofes auf die rebellischen Districle herabgerufen 
haben. Ungehorsam, Raub und Widersetzlichkeiten der strafbarsten Art 
hatten die albanischen Volksslämnie ostwärts bis zum Grammos und Pin- 
dus hin ergriffen. 2) Im Frühling des J. 1336 zog Andronicus III. in 
Person mit starker Macht gegen den Hauplsitz der Rebellen am Schkumb- 
Huss. Einen Soldhaufen von 2000 Scldschukischer, im Guerillaskrieg

1) Georg Pachymer., Mich. VI, cap. 32. — Niceph. Gregoras, Lib. V, cap. 6, 
edit. Bonn. pag. 146. — Hahn, a. a. 0. S. 314 bis S. 322. — 
Thunmann, a. a. 0. S. 308 bis 323.

• •

2) Cantacuzcn. II, 32, ad an. 1335. — Cf. Hahn, I, S. 315-



geübter Türken halten dem Autokraten die befreundeten Emire aus Klein* 
asien geschickt. Vor der Uebermacht des kaiserlichen Heeres zogen 
sich die Insurgenten nach ihrer Gewohnheit in das nahe Bergrevier zu­
rück , wohin ihnen jedoch gegen alles Erwarten und gegen allen Kriegs- 
brauch der Byzantiner die Türken herzhaft folgten. Die neue Taclik 
gelang vollständig. Die Männer der insurgirlen Distriete wurden er­
schlagen, Weiber, Kinder und Herden fortgeführt. Die Beute an Pfer­
den, Hornvieh und Schafen wird von dem Berichterstatter des kaiserlichen 
Hauptquartiers als unermesslich beschrieben, weil der Hauptreichthum der 
nun wieder unterjochten Landschaft hauptsächlich aus Vieh bestand. ')

9r  • «i | i  » ' ••

Die Züchtigung war jedoch nur eine partielle und blieb auf die im
Süden des- Schkunibflusses um Pogoniani und Liwisda sitzenden Alba-

\

nier ohne Wirkung. Kaum fünf Jahre nach dem Strafgericht brach auf 
die Nachricht vom Tode Andronicus III. (J. 1.341) der Aufruhr um Po­
goniani und Liwisda von neuem ,aus. Als Hauptziel der Insurgenten 
muss neben dem Beutemachcn diescsmal die Vertreibung der kaiser­
lichen Besatzung aus Belgrad (Berat) angesehen werden. Letzteres ge­
lang zwar nicht, aber die Rebellen zu züchtigen, war Johannes Canta- 
cuzenus, Reichsregent für den unmündigen Erben Andronicus III., auch 
nicht mehr stark genug. Er habe den Aufständischen, erzählt er selbst, 
gegen Herausgabe des geraubten Guts Verzeihung gewährt, das heisst, 
wie Hahn meint, die Sache sei ungeahndet hingegangen. 2) Und das 
ist um so wahrscheinlicher, da unmittelbar nach dieser albanischen Ex­
pedition zwischen dem legitimen Thronerben Johannes Paläologus und 
dem Vormünder-Reichsregenten Johannes Cantacuzenus der Bürgerkrieg 
zum Ausbruch kam und das ohnehin auf wenige Provinzen zusammen­

(669) J  3

1) Cantacuzen. lib. II, cap. 32. Tom. I, fol. 496. Bonn. Cf. Niceph. Gregoras. 
XI, Cap. 6.

2) Cantacuz. III, Cap. 1 u. 12. Cf. Hahn, I, S. 317.
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geschmolzene Imperium von Byzanz mit völliger Auflösung bedrohte. 
Der Serben-Kral Stephan Duschan benützte die Wirren zu seiner eige­
nen Vergrösserung, eroberte ganz Albanien mit dem sogenannten De- 
spotat von Arta bis an den Golf von Korinth, besetzte Macedonien und 
Thessalien und liess sich zu Skupi am Flusse Wardar als Czar von 
Romanien, Slavonien und Albanien die Krone Constantin’s auf das Haupt 
setzen. Die Hellenen, sagt Chalcocondylas, wehrten sich nicht und 
nahmen in Geduld hin, was das Schicksal über ihr Land verhängte. *)

Zum Glück für das uneinige und zaghafte Byzanz zerlegte der 
Serbische Eroberer im Geiste seiner Zeit die grosse Länderbeute, sich 
selbst bloss die Süzeränetät vorbehaltend, unter Sohn, Brüder und An­
verwandte in fünf von einander unabhängige Theile, was das Zusam­
menwachsen der einzelnen Stücke zu einem gleichartigen Ganzen vor-%
aus unmöglich machte.

4

Stephan Duschan starb inmitten seiner Triumphe auf dem Heerzuge 
gegen das willenlos seiner Ankunft entgegenharrende Constantinopel, 
und mit ihm sind auch die Geschicke eines grossen Serbcn-Reiches 
schon wieder in das Grab gesunken.

Chronologisch genaue Daten über Auf- und Untergang dieses letz­
ten und glanzvollen Serben-Meteors sind weder aus Slavischen noch 
aus Byzantinischen Chroniken zu ermitteln. Sichcr ist nur, dass die 
„Aristeia“ Stephan’s vor dem J. 1343 nicht begann, und dass der ge­
waltige Czar beim allgemeinen Aufstande der Albanesen um das Jahr 
1357 nicht mehr am Leben war.

Die Epirotischen Fragmente des Michael Ducas setzen Stephans 
Kaiserkrönung zu Skupi in Macedonien auf das byzantinische Jahr 6858,

1) Chalcocondyl. pag. 28, edil. Bonn. Cf. Hahn, I. S. 317.



d. i. J. 1350 nach Chr., was bis zur Auffindung sicherer Belege als das 
einzige positive Dalum gelten muss. *)

Bei der rohen Organisation des Reichs und bei der Vertheilung 
der Provinzen unter seine Anverwandten halle Stephan, wie man aus 
einer Stelle der Epirolischcn Fragmente zu schliessen berechtigt ist, sei­
nen Bruder Komnenos aus kaiserlicher Machtvollkommenheit mit dem 
byzantinischen Hoftitel *De spot es1 bekleidet und ihm die Albanesen- 
Landschaft um Kanina und Belgrad (Berat) als Verwallungsdistrict zu­
gewiesen. 2) Symeon, ein anderer Bruder des Czar, erhielt das alle 
Despolat Epirus, • d. i. die Provinzen Aelolien, Acarnanien und die 
nördliche Uferlandschafl des ambracischen Golfs mit der Haupt- und 
Residenzstadt Arta für seinen Anlheil. Prclubas dagegen ward mit dem 
Cäsarlitel als Statthalter über Thessalien und die vom Despolat abge­
trennte Landschaft Janina gesetzt. 3)

Jk

Im Verhältniss zur Grösse der Gebietstheile, welche Symeon und 
Prelubas erhielten, ist mit Recht anzunehmen, dass die Telrarchie des 
Komnenos ganz Südalbanicn mit Einschluss des grössern Theils von 
Miltelalbanien, oder die ganze sogenannte Toskerei vom Schkumbilusse 
und von Elbassan südwärts bis zur Grenzmark Symeons umschlossen 
habe. 4) Zum Zeichen, dass diese Meinung gegründet ist, war der 
benannte Theil Albaniens noch zu Skander-Begs Zeiten (J. 1443) nur

1) Kai t(p 6858 öuidtjita te iavuji n tg iT id tia i, xai BaoiXevg naget 
rwv idunv ¿7iev(prjfit^£Tai oatganwv. Epir. Frag. II, pag 210.

2) Ibid. pag. 211.
3) Ibid. pag. 210.— Chalcocond. pag. 29, edit. Bonn. — Cf. Hahn, I, S. 317. 

— Epirol. Fragm. II, pag. 211.
4) Die Noliz in den Epirol. Fragmenten sagt indessen nur, Komnenos sei mit 

seiner Gemahlin, der kaiserlichen Prinzessin Anna, gegen Kanina und



als „Komnenenland, »} rov Kouvrjvov, oder nov Kouvrjpafojv ywoa“  be­
kannt. Ob Skander-Begs Schwiegervater Arianiles Komnenos ein 
directer Nachkomme des Serbischen Tetrarchen oder ein nach dem Lande

*

benannter Stockalbanicr gewesen sei, weiss man nicht genau. Unwahr­
scheinlich ist das erstere nicht, da dieser Arianiles Komnenos von sei­
nen Zeitgenossen den Slavischen Beinamen „Golem“ erhielt, wie weiter 
unten näher erörtert werden soll. 1

m • 
.«• I •

Das Gheghische Albanien vom Schkumb nordwärts bis zu den 
Schwarzen Bergen hinauf war als allserbische Provinz einem bei Chal- 
cocondylas ’Wladik' genannten Satrapen zugelheilt. Wladik, sagt Chal- 
cocondylas, wurde über die Landschaft Ochrida und Pcrlepe gesetzt, zu 
welcher das Gheghische Albanien als natürliches Anhängsel zu rech­
nen ist.

Dass sich die zehn Statthalterschaften, in welche der Czar Ste­
phan sein Reich, zerlegte, nach seinem Hinscheiden als eben soviele 
unabhängige Staaten gerirten und sich gegenseitig zu übervorthcilcn 
suchten, isl begreiflich. Chalcocondylas sagt zwar, es habe sich 
nach Stephan’s Hintritt von den Theilfürslen ein jeder ohne Störung 
des Nachbars innerhalb der Grenzen seines Gebietes ruhig gehalten 
und nur gegen die Hellenen (Byzantiner) feindlichen Sinn gezeigt.2) 
Cantacuzenos aber, der Zeitgenosse und Mithandelnde, sagt im Gegcn- 
theil, es sei die Zwietracht, die Fehde und der Aufruhr gleich nach 
dem Tode des ’Kral' unter den Fürsten ausgebrochen. Vorerst kam, 
um die Verwirrung voll zu machen, zu den bereits bestehenden zehn

Belgrad gezogen und habe den ebenfalls mit dem Despoten-Titel beklei­
deten Symeon allein im Despolat zurückgelassen. Epirol. Fragm. pag. 211.

1) Chalcocond. pag. 249, edit. Bonn.
*

2) Chalcocond. pag. 29 et 30, edit. Bonn.
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Tclrarchicn noch eine eilfte hinzu, die sich Helena, die Czaren-Wittwe, 
im Parteigewühl zu bilden wusste. Urosoh, der einzige Sohn Stephans, 
war der natürliche Erbe der Czarenkrone und der Oberhoheit über die 
Theilfürstenthümer, die im Sinne des verstorbenen Imperators ein ideales 
Ganze bilden sollten. Symcon, Despot von Acarnanien und Oheim des 
jungen Serben-Czar, erhob sich als Prätendent und eilte seine Ansprüche 
auf den Czarenstuhl gegen Urosch mit den Waffen zu verfechten. Unter 
den Serben war der Bürgerkrieg entbrannt. Von den Theilfürsten hiel­
ten es die einen mit Symcon, die ändern mit Urosch. Viele blieben 
ganz neutral und vermehrten im Stillen ihre Kräfte, um sich am Ende 
auf die Seite des Siegers zu schlagen. Alle indessen suchten neben­
her durch Aufzehrung schwächerer Nachbarn ihr Hausgut zu vergrös- 
sern. Die Bande der Ordnung waren aufgelöst, das grosse Serbenreich 
in unzählige sich gegenseitig befehdende Trümmer auseinandergefallen, 
und man sah auf dem weiten Gebiete zwischen der Donau und dem 
Meerbusen von Korinth und vom jonischen Meere bis in die Nähe von 
Byzanz nur wildes Jagen nach Reichthum und Gewalt. *) Urtheile der 
Leser selbst, ob das Serbenvolk unter solchen Umständen den Kampf 
gegen die unter Murad I. (J. 1360) massenhaft in Europa einbrechen­
den Türken mit Erfolg bestehen konnte?

Symeon und Prelubas, die Nachbaren des Albanesenfürsten Komne- 
nos, waren bald nach Stephan vom Schauplatze verschwunden und Nice- 
phorus, der inzwischen herangewachsene, am Hofe zu Cpcl lebende

S

Sohy des letzten Despoten von Arta-Acarnanicn aus dem Hause der 
Angeli, bemächtigte sich in der allgemeinen Verwirrung zuerst Thessa- 
lonika's und von dort ausgehend der ganzen väterlichen Erbschaft 
noch im Todesjahre (1355) Stephan Duschan’s.2)

1) Cantacuzen. Lib. IV, cap. 43.
2) Epirot. Fragm. pag. 211. Nach den Annali di Rausa (Ragusa) verschied Stephan 

Duschan am 18. Dezemb. 1356 zu Diapoli in Thracien. Luccari, pag. 61.
Ans d. Abh. d. III. CI. d. k. Ak. d. Wtss. V lll. Bd. III. Abth. (86 ) 3
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In Thessalien fand Nicephorus die griechischredenden Bewohner 
durch die Uebermacht der Serben, im Despotat aber, d. i. in den Land­
schaften Alt-Gpirus, Aelolien und Acarnanicn zu beiden Seiten des Golfs 
von Arla, durch die Gewaltlhaten der übermüthigen, rasch um sich grei­
fenden Albanesen völlig verdrängt. *) Nicephorus war Patriot und stellte 
sich der Zeitströmung mit orlhodoxer Gewalt entgegen. Mit Hülfe einer 
Serbischen Allianz wollte er die Albanesen gänzlich aus den überflute­
ten Districten treiben, fand aber in seinen hellenischen Wiederbelebungs­
versuchen von Seite der im Despotat bereits mächtigen Eindringlinge 
überall den entschiedensten Widerstand, der endlich zu einem allge­
meinen Aufstande des in seiner Existenz bedrohten albanischen Immi- 
granten-Elemcnts erwuchs.

Die Gefahr des Kampfes wohl bedenkend hatte Nicephorus, weil er 
auf den Kriegsmuth seiner Gräken nicht zählen konnte, gleich anfangs 
einen in Thessalien streifenden Türkenhaufen in Sold genommen und 
wagte ohne das zugesagte Hülfs-Corps der Serben abzuwarten bei der 
Ortschaft Achelous die entscheidende Schlacht, in welcher er mit sei­
nem ganzen Heere von den insurgirten Albanesen erschlagen wurde.

#

Nicephorus hatte sich nur drei Jahre, zwei Monate und einige Tage in 
ruhelosem Besitz des väterlichen Erbes behauptet.2)

Mit der siegreichen Schlacht von Achelous sind die Albanesen in 
die Geschichte der Illyrischen Halbinsel selbstständig handelnd einge- 
trelen.

1) Canlacuz. Lib. IV, cap. 43. — Epirot. Fragm. II, pag. 213.
2) neqi To xoiQiov L4xeX<[>ot> TiQooayoQevöfievov. Cantacuzen. lib. IV, cap. 

43. — Diese Ortschaft Achelous muss unweit Arta zu suchen sein, und 
ist nicht der Bischofsitz dieses Namens in der Diözese Naupactus, wie 
Leake, Travels in Northern Greece, IY, 554, meint. Die Epirot. Fragm. II, 
pag. 234, setzen den Ort Achelous als Reisestation von Saloniki her in 
die Nahe von Arta. Cf. Hahn, I, S. 321.
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Von dem Verfasser der Epirotischen Fragmente wird dieses merk­
würdige Ereigniss auf das Jahr 6 8 6 6  der Wellschöpfung, d. i. auf 
A. 1358 n. Chr., von Canlacuzenus aber um ein Jahr früher angesetzt. ‘)

• »

Durch den Sieg bei Achelous wurden die Albanischen Condottieri 
Herren des ganzen Despotais, welches —  wohlgemerkt —  bei den grie­
chischen Chronisten jener Zeit nach seinen drei Haupt-Provinzen zu 
beiden Seiten des Golfs von Arta bald Epirus, bald Acarnanien, mei­
stens aber Aetolien heisst. . *

Zu den *Mvoue Turjuarct des Serbenstaats und zu der planlosen 
Schaar der unbekümmert um das allgemeine Wohl sich gegenseitig be­
fehdenden, nach Besitz und Macht ringenden Tetrarchen waren nun 
auch noch die Albanesen als selbständiges Element hinzugetreten. Nur 
zwei Jahre nach der Schlacht bei Achelous gingen die Türken unter 
Murad I. über den Hellespont und rückten als Mitbewerber um den 
Besitz des Illyrischen Continents in Europa ein.

Alles kämpfte und stritt, nur die Hellenen mit ihrem rechtgläubigen 
Selbstherrscher zu Byzanz sahen unbeweglich und zaghaft dem Wett­
lau fc der Parteien zu. Das y(vos rwv 'EXtfvwv hatte die Waffen ab­
gelegt und erwartete in wehrloser Resignation, welchem der drei Ilaupt- 
prütendenlen, der Serben, der Albanier und der Türken, es das Schick­
sal überlassen werde.

Für die grosse Niederlage, die ihnen mit Hülfe Seldschuckischer 
Guerillas Andronicus III. bei Albanisch Belgrad im J. 1336 beigebracht, 
hallen die Schkypetaren ruhmvoll ihre Rache genommen und sollten nun 
die Herrschaft über ein weites Ländergebiet übernehmen, in welchem 
sie bisher als unzufriedene, turbulente und räuberische Unterlhanen ge­
waltet hatten.

%

1) Epirol. Fragm. pag. 313. — Cantacuzcnus, Lib. IV, cap. 44.
3*
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Die Bewohner des Despolats, besonders die Stadtbürger von Arta 
und Janina, waren an die Herrschaft der blutsverwandten Serben ge­
wöhnt und nahmen den auf die Nachricht des Unglückes bei Achelous 
von der Serbengränzc herbeieilenden Prätendenten Symeon aus instinct- 
mässiger Scheu vor den hartherzigen Albanesen mit Freuden auf. Sie 
wurden aber von ihrem neuen, in das Serbengewühl wieder nordwärts 
abgerufenen Schutzherrn in raschem Glückswechscl doch den verhass­
ten Fremdlingen überlassen. Das epirotische Arta in der nördlichen, 
und das ätolische Angelokastron in der südlichen Hälfte des Despotats 
gingen nacheinander an die Albanesen über und bildeten von nun an 
die Hauptstädte des von den Siegern nach Schkypctarcn Art sogleich 
in zwei getrennte und unabhängige Gebictstheile zerschlagenen Despo­
tats. Die südliche Hälfte mit dem Achelousthale und der Stadt Angc- 
lokastron, unweit des Aspropotamos im eigentlichen Aetolien, ward dem 
Häuptling Gjinos Wajas, die nördliche mit der Stadt Arta dem Condot- 
tierc Petrus Ljoschas zugetheilt. *) Nur Janina mit seiner rein Slavischon 
oder nur erst halbgräcisirten Bevölkerung erwehrte sich durch Herbei— 
rufung eines serbischen Gewaltherrschers der verabscheuten Fremdlinge.2) 
Janina hielt Noth und Plagen aller Art, selbst vieljährige Blokaden der 
immer wiederkehrenden, zuerst von Ljoschas, dann von Spata und neben­
her von Gjino Frali geführten, im Mauerkampfe aber allzeit unglücklichen

1) Achelous ist der classische, Aspropotamos der mittelalterige Name des 
Flusses, der Aetolia propria von Acarnania trennt und sich den Kurzola­
rischen Inseln gegenüber in das Meer ergiesst.

Die Theilung des eroberten Despotats und die Namen der Häuptlinge 
erfahren wir aus den Epirotischen Fragmenten S. 215. Vgl. Hahn I, S. 318 

; u. Note 161 S. 340.
2) Dieser serbische Tyrann war Symeon’s Schwiegersohn Thomas, der im 

J. 1367 seinen Einzug in Janina hielt und i. J. 1385 endlich von seinen 
eigenen Leibwächtern ermordet wurde. Alle hieher bezüglichen Notizen 
und Belege sind bei Hahn I, 320 fF. lichtvoll und bündig zusammengestellt.



(677) 21

Schkypetaren durch alle Mittel, die beim Gefühle eigener Unzulänglich­
keit ein zäher und erfindungsreicher Hass an die Hand gab, mehr als 
vierzig Jahre lang standhaft aus, bis endlich die Türken, zuerst als 
Bundesfreunde, dann als freiwillig herbeigerufene Oberherren den Necke­
reien der Albanesen für immer ein Ende machten. ‘)

• 1I
In Janina und in die noch im vierzehnten Jahrhundert Slavisch 

redende Umgegend vermochten die Toskischen Albanesen erst unter 
ihrem berühmten Landsmann Ali aus Tcpclcn um die zweite Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts einzudringen, konnten aber in dieser Stadt, so 
wie früher schon in Arta, weder ihr Blut noch ihre Sprache bleibend 
zur Herrschaft bringen. 2) Der Wendepunkt, den die Geschicke der 
Albanesen im Jahre 1358 genommen haben, wird einen Rückblick auf 
ihre Vergangenheit nicht überflüssig machen.

Jedermann begreift, dass der kleine schluchtenreiche Bergkanton 
Albanopolis, von dem wir bekanntlich erst um die Milte des eilflen 
Jahrhunderts fühlbare Spuren des Daseins finden, in der verhällniss- 
mässig kurzen Frist von dreihundert Jahren unmöglich zu so viel Kraft 
und Bedeutung anschwellen konnte, um gegen die Mitte des vierzehn-

4

ten Jahrhunderts als Eroberer aufzulretcn, und nicht bloss vom Innern 
Allalbaniens hervorbrechcnd das fruchtbare, schöne und baumreiche Blach- 
land am Fuss der Gebirge bis zum Strand des Jonischen Meeres zu 
besetzen und seine Macht südwärts über Altepirus hinaus bis zum Golf

1) Um die wehrhafte Bürgerschaft zu vermehren, wurden Slavisch redende 
Zagoriten aus der Nachbarschaft nach Janina gezogen, Ehebündnisse mit 
Albanesenlöchlern und mit Neapolitanischen Magnaten geschlossen, Kleph- 
ten, Türken und italienische Reisläufer in Sold genommen. Vergl. Hahn
a. a. 0. S. 319—322.

2) Epirol. Fragm. II, S. 215 und 225; — Anna Comnrna, V, 133; — Leake, 
Travels in Northern Greece, Lib. IV, pag. 554.



von Korinth auszudehnen, sondern nebenher auch noch grosse Wander- 
schwärme, Kolonisten und Reisläufer aus seiner Mitte bis in den Pelo­
ponnes zu senden. Denn es ist vollkommen erwiesen, dass die Prinzen 
aus dem Hause Cantacuzenus während des langen byzantinischen Bür­
gerkriegs (J. 1342 — J. 1356) neben den türkischen Zuzügen haupt­
sächlich mit Hülfe albanesischer Söldner und Kolonisten gegen die Pa- 
läologen Stand halten und selbst nach der Abdication des Kaisers 
Johannes Cantacuzenus (J. 1355) ihren Länderbesitz im Peloponnes 
vertheidigen konnten.

«• 4

Die Magyaren, ob sie gleich, wie der Geheimschreiber des Königs 
Bela meint, bei ihrem Einzuge in Ungarn bereits eine Million Köpfe 
zählten und nun bald tausend Jahre im Lande sitzen, haben sich in 
dieser langen Frist doch kaum um das Fünffache vermehrt.

Auf das Beispiel der Türken darf man sich, um ein dussergewöhn- 
liches Wachsthum der Albanischen Race zu erklären, auch nicht beru­
fen. Dieses wilde, heute auf mehr als zwölf Millionen angeschwollene 
türkische Nomadenvolk verfügte bei seinem ersten Auftreten in Klein­
asien um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts nur über 400 Lanzen, 
rückte aber im fünfzehnten Jahrhundert, als die Albanesen unter Skan- 
der-Beg höchstens 18000 Mann unter den Wafien hatten, schon mit 
Hunderttausenden ins Feld. Wer wüsste dann aber nicht, dass ganz 
Asia minor, soweit es nicht schon von den Vellern der Osmanli —  
den Seldschuken besetzt war, massenhaft, und nach ihrer Besetzung 
durch die Türken auch Theile der europäischen Provinzen des byzanti­
nischen Reichs zum Islam übertralen und Osmanli wurden, weil Kraft, 
Glück, Grösse und Intelligenz von den Christen gewichen und bei den 
Kindern Osmans allein noch zu finden waren.

Unter zwei Annahmen haben wir die Wahl. Entweder ist das%

Albanische Volks-Kapilal ursprünglich schon bedeutender gewesen als

22 (678>
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die byzantinische Ueberlieferung besagt, oder es müssen ähnliche Vor­
gänge, wie bei den Türken, im verjüngten Masse auch bei den Alba­
nesen angenommen werden, wenn man die plötzliche, durch beglaubigte 
Notizen nirgend gehörig motivirte Machtentfaltung dieses Volkes im vier­
zehnten Jahrhundert begreifen soll. Oder haben vielleicht, um diese 
Thalsache ausreichend zu erklären, von den eben angeführten Gründen 
beide mitgewirkt? Offenbar hat schon der scharfsinnige Thunmann das 
richtige getroffen, wenn er sägt, die Byzantiner, die zuerst die eigent­
lichen Albanier im oftbesagten Bergkanton Albanopolis als ein unab­
hängiges und kriegerisches Hirtenvolk kennen lernten, hätten in der 
Folge dieses Wort zur gemeinsamen Bezeichnung aller übrigen Berg­
bewohner von Illyrien und Epirus gebraucht, insoweit sic mit den Be­
wohnern von Albanopolis die gleiche Sprache un(ft die gleichen Sitten 
hatten. *)

Hr. v. Hahn scheint Thunmanns Meinung in diesem Punkte nicht 
zu theilcn und zieht die Annahme vor, es bezeichne der Name „Alba­
nien“ in den byzantinischen Schriften eigentlich nur die Landschaft um 
Albanon im engern Sinne, und werde über das ganze zwischen Czerna-% • 
gora und dem Golf von Arta liegende, dem orthodoxen ßasilevs gehor­
chende Ländergebiet nicht ethnographisch, wie Thunmann glaubt, son­
dern bloss administrativ ausgedehnt -- eine Voraussetzung, welche die 
Schwierigkeiten mehr umgeht als hebt.2)

Die Unwissenheit, in welcher uns die alten Schriftsteller über Um­
fang und Bevölkerung des vielbesprochenen Bergkantons Albanon oder 
Albanopolis lassen, gibt der Hahnschen Deutung, so wenig wir ihr bei- 
stimmen können, doch ihre volle Berechtigung. Dagegen lassen die 
„Albanesischen Studien“, so viel ich weiss, zum erstenmal, die Möglich-

1) Thunmann a. a. 0. S. 242. — 2) Hahn a. a. 0 .’ S. 311.
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keit durchschimmern: es habe zur Anschwellung des Albanischen Ur- 
kerns vielleicht ein fremdes, in Illyro-Kpirus ursprünglich nicht einhei­
misches Volkselement einiges beigetragen. f)

.\

Nach dem harten und langwierigen Kampfe, durch welchen sich 
endlich ein Slavisches Element in unsere Geschichte des griechischen 
Mittelalters hineingestritten hat, wird es hoiTcntlich eben so wenig Un­
glauben als Widerwillen erregen, wenn man dem barbarischen Epiro- 
Illyrien die Erduldung desselben Schicksals auferlegen muss, welches 
das hellenische Nachbarland getroffen hat. Die kurze, aber bedeutungs­
volle Phrase des byzantinischen Epitomalors der Geographie Strabo’s :

* xai v u v  J t  nccaccv vH j i s i q o v  xai 'EAAada o/sdov xai ntkonow^oov 
xai Maxsdoviav 2xv9-ai SxAaßoi v^uovrai, ist für Epiro-Albanien eben 
so stringent und unerbittlich, wie sic cs für Hellas gewesen ist.

Der Beweis, dass diese isolirtc Phrase einen vollständigen Wechsel 
der Bevölkerung in allen genannten Landschaften andeutet, wurde in 
gehöriger Weitläufigkeit schon anderswo geführt, und es ist hier über 
die Metamorphose nichts weiter zu bemerken, als dass dieselben Gründe 
und dieselben Corollarien auch für Epiro-Albanien Geltung haben. Das 
unbestreitbarste Argument für die Wahrheit jener historischen Nuliz bil­
den auch hier die Epiro-Albanien in unglaublicher Menge bis in die 
verborgensten Schluchten hinein überdeckenden und allen Wechsel der 
Zeiten und der Cultur überdauernden rein Slavischen Benennungen nicht 
bloss der Berge, der Flüsse und der Ortschaften, sondern ganzer Lan- 
desthcile, wie z. B. Dibra, Zagori und Radowitsch. Nur im wilden Ge-

I

birgsrevier von Dukadschin, Mirdit und Malja, der Heimat Skander-Begs, 
zeigt sich kaum eine leise Spur Slavischer Eindrängung. Hier ist alles 
Schkypelarisch geblieben.

1) Hahn, I, S. 212.

/
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Wer sich von diesem merkwürdigen Phänomen nicht durch Augen­
schein zu überzeugen die Mittel hat, wie Hr. v. Hahn, der kann durch 
sorgfältige Vergleichung epirotischer Eigennamen, wie man sic zerstreut 
überall in neueren Reisewerken findet, hauptsächlich aber durch die 
topographische Karte, welche Leakc dem ersten Bande seiner „Travels 
in Northern Greece“ beigegeben hat, genügende Belehrung finden.

Den Hauptcinwurf, den die europäische Kritik dieser Slaven-Doctrin 
in ihrer Anwendung auf Griechenland früher entgegenstellte, und den 
sie für unlösbar hielt, wird sic ohne Zweifel auch zu Gunsten von Epirus 
wieder gellend machen. Bekanntlich ist mit Ausnahme des grössten 
Theiles von Macédonien und einiger Ortschaften in Nord-Aetolien das 
Slavische als Volkssprache heute in Griechenland, wie in allen zwischen 
dem Drin und dem Golf von Arta belegcncn Landschaften Epiro-Alba- 
niens so viel als ganz verschwunden, um der Neuhcllenischen und Al­
banischen Redeweise Platz zu machen. •)

Strenge Vertheidiger ungetrübten Hcllenenthums sehen in diesem 
Umstande einen Beweis gänzlicher Falschheit der berühmten Epitomator- 
Phrasc, auf die sich unsere Doctrin hauptsächlich stützt. Die Gemäs- 
sigteren dagegen schlossen auf vollständige Vertreibung des Slaven- 
Elements aus dem hellenischen Heiligthum.

Der Syllogismus: Hellas und Epirus haben niemals Slavisch ge­
sprochen, weil man dort heute'überall nur Albanisch, Walachisch und

1) Ob der wilde albanische Grenzdistrict Ober-Dibra, am Aasflusse des Drin 
vom Ochrida-See, seinen zu Skander-Begs Zeiten (J. 1443— J. 1467) im 
Lande noch herrschenden Slavendialect in der Zwischenzeit mit der Schky- 
petarensprache vertauscht habe, ist aus keinem neuern Reisewerk mit 
Sicherheit zu erfahren. Selbst der unerschrockene Grisebach ist auf sei­
ner Tour von Thessalonich nach Skutari dieser unheimlichen Landschaft 
ausgewichen. Grisebach a. a. 0. S. 213.

Aus d. Abh. d. III. CI. d. k. Ak d. YYiss. V III. Bd. III. Abth. (37) 4
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Griechisch redet, hat zwar seine schwache Seite, verdient aber doch 
genauem Bescheid, weil selbst Hahn das Phänomen nicht zu erklären 
wagt und auf die Frage, „Wohin die aus Epiro-Albanien verschwundene 
Slavenbevülkerung gekommen sei“ , keine genügende Antwort geben will.

Die Slavische Bevölkerung wurde nicht vertrieben, noch weniger 
ausgerottet. Sic ist im Lande geblieben, hat aber nach ihrer Besiegung 
und Chrislianisirung durch das wieder erstarkte Byzanz mit der Religion 
nach und nach auch die Gesittung und die Sprache der neuen Glaubcns- 
und Staatsgenossen angenommen. Die Verwandlung der Sprache machte 
äusserst zähe und langsame Schritte. Sechs- bis siebenhundert Jahre 
ist der kürzeste Termin für eine Metamorphose dieser Art. In einigen 
Districten dauerte sie gegen tausend Jahre. Dass Arcadien im dreizehn­
ten, die Landschaft um Janina im vierzehnten, das Mainagebirge in La- 
conien aber am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts noch „sarmalisch“ 
gesprochen habe, ist urkundlich nachzuweisen. *) Oder glaubt vielleicht 
jemand, die von den Germanen unterjochten Slaven in den Oder- und 
Elbeländern, die Obodritcn, Wilzen, Serben und Lutizcn mit den Slove- 
nen in Kärnthen, Steier, Krain und Tirol seien von den Siegern ver­
trieben oder gar ausgcroltct worden? Sie haben überall die alten Sitze 
behalten, haben aber ohne ihre Natur und ihre Familiennamen zu ver- 
läugnen, ihre politische Selbstständigkeit und ihr nationales Wesen ab­
gelegt und mit dem meistens ge\> altthütig aufgedrungenen Chrislcnlhum 
auch die Sprache und die Kultur der Germanen angenommen. Woher 
die Itzeplitz, die Kökcritz, die Quilzow und die Bülow mit den zahllosen, 
Slavische Namen tragenden Edelleuten in Meklcnburg, in Pommern, in 
den Marken und in Sachsen kommen j weiss heute jedermann. Ebenso

1) In (1er Chronique de la Morée, edit. Buchon, heisst Arcadien im 13. Jhrh. 
rà  —  Hahn, I,  S. 342 Note 185. — Chalcoeondyl. Lib. I,
pag. 35. Bonn.
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unrecht wäre es, wenn man die christliche Bürgerschaft von Janina, 
weil sie jetzt nur griechisch redet, für Desccndcnten der alten Hellenen 
erklären wollte. Prüft man ihre Gcschlechtsnamen, so zeigt es sich, 
dass es lauter barbarische in den Süd-Donauländern wie in Russland 
gebräuchliche Klänge sind. Wer wollte zweifeln, dass die Primaten 
Mbog äs, Riekds, Glawds ihre Geschlechtsnamen von den Slavischen 
Appellativen Bog, Gott, Rieka, Bach, Giaica, Kopf erhalten haben ? *)

Aus vielen Argumenten dieser Art hat man hier nur wenige vor­
gelegt, um die Wege anzudeuten, auf welchen neben den mittelalterigen 
Schicksalen sich auch die gegenwärtigen Zustände der weiland von den 
Slaven überschwemmten Landschaften Epiro-Albaniens begreifen lassen. 
Die alten Städte dieser Himmelsstriche waren der Mehrzahl nach schon 
zu Strabo’s Zeiten von den Bewohnern verlassen und in Trümmer ge­
fallen. Selbst das Blachland war streckenweise verödet und menschen­
leer. 2) Was von bedeutenderen Ortschaften Epiro-Albaniens im sechsten 
Jahrhundert nach Chr. noch übrig war, fand ohne alle Ausnahme seinen 
Untergang durch den grossen Illyrischen Völkersturm, auf den wir uns 
schon so oft berufen haben. Nur rauhe oder schwer zugängliche Ge­
birgslandschaften haben ganz oder theilwcisc die allgemeine Verödung 
überstanden und die Unterlage für eine neue byzantinische Welt gebil­
det. Die eingewanderte Bevölkerung grilf überall zum Pfluge, zum 
Melkkübel, zum Gartenmesser, und baute gewöhnlich in der Nähe, nie­
mals auf den Ruinen der alten Ortschaften, neue Dörfer, Städte und

1) Sich die Subscribenlenliste zu Oekononios’ Geschichte des Klosters Mega- 
spiläon. Athen, 1836. — Stulli, Illyrisches Lexicon sub vocc. Rieka, ßog, 
Glava.

2) Nvv d' ¿Qrjftov rtjg nktigrjg %(OQOtg yeyev f̂Uvr^g, xai tojv xovolxwv, xai
fiahga xüv noXiatv ^(pavLOfiivwv. Strab. Lib. VII, pag. 223, edit. 1587. 
Casaubon.

4*
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Felsenkaslellc, deren Namen mit ihnen selbst aus der nördlichen Heimat 
gekommen waren. Ein Slavischer Neubau dieser Art ist auch das viel- 
gerühmte Janina, was die Kaiser von Byzanz nach YViedercroberung des 
Landes als Hauptstadt und Zwingburg der Epirotischen Slaven vergrös- 
sert und verschönert haben. ’) Kein Volk der Welt assimiiirt sich aber 
auch fremden Elementen so leicht und so vollkommen wie die Slaven. 
Eben so weich und biegsam, wie sich der Slave in einen Germanen, in 
einen Gräken und in einen Italiener verwandelt, fügt er sich auch in 
die Albanische Nationalität, wenn er nur die Last Erselbst zu sein ab- 
streifen kann. Roh und unwissend waren der Illyrische Schkypelar und 
der neu cingesiedelle Slave ungefähr in gleichem Masse, aber der 
Schkypelar war nicht bloss ebenso streitbar, ebenso muthvoll und physisch 
vielleicht kräftiger als der Slave, er war überdiess auch noch, Christ, 
was in den Augen des harmlosen und tiefer stehenden Anbeters des 
Radigosl und des Schwanlipluk ein grösser Vorzug war und das Auf­
saugen des einen Elements durch das andere noch um vieles leichter 
machte. Der vorsichtige, langsam glaubende, kritische Hahn will nicht 
entscheiden, ob die einst zahlreich in Albanien siedelnde SlavcnbcvöJ- 
kerung wieder ausgewandert, oder im crslarklen Albanien erdrückt und 
ausgerottet worden sei. Gewiss ist ihm nur, dass unter den Gheghischen 
Mirditen-Hüupllingen eine Familiensage besieht, die ihre Stammväter

1) Man schreibt *läv iva . nicht 1Idvvtva, noch weniger ’laiavviva, wie die 
Byzantiner, welche unliistorisch und incorrect auf eine Anlage durch den 
im zwölften Jahrhundert regierenden Kaiser 'hoawrfi Ivofivrjvng  anspielen. 
Der Name Janina isl Serbisch, wie Wodena, Jassina, Gradina, Planina, 
W rania , Jenie, und findet sich als Nebenfliisschcn der Serbischen Drina 
südwestlich von der Bosnischen Stadl Wischegrad. — Die Albanesen spre­
chen Ghjanina, woraus Gianina der Italiener entstanden ist. Das Flüss­
chen Janina rinnt westlich von der Mündung des Lim in die Drina. ')

1) Kieperts Karte von Bosnien und Dalmatien. 1853.
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insgcsammt von einem griechisch gläubigen Bulgaren entspringen lässt. 
Nach einer ändern Uebcrlieferung haben sich in das ursprünglich von 
Serben bewohnte Malissor (Alpendistrict auf der Nordseite des Drin) 
ebenfalls Albanesen infiltrirt, die aber das Serben-Element nicht auf­
tranken wie in Mirditia, wohl aber es langsam verdrängten, versengten 
und erstickten. ‘)

Von den Westgothen, die unter Alarich vom Jahre 396 bis zum 
J. -408 n. Chr. in Epiro-Albanicn sassen, ist es bekannt, dass sie bei 
ihrem Auszuge nach Italien das nördliche Albanien sammt dem Küslen- 
lande Dalmatien ganz in ihrer Gewalt behielten, in Mittel-Albanien aber 
auch verschiedene Häuptlinge mit ihrem Gefolge sitzen blieben und sich 
im sechsten Jahrhundert, um die Zeit wo die gewaltsamen Einbrüche 
und Niederlassungen der Slaven, der Avaren, Bulgaren, Serben und 
Chroatcn auf dem Illyrischen Continenl begannen, dem Kaiser Juslinian 
unterwarfen und orthodoxe Byzantiner wurden. 2) lieber das Schicksal 
dieses Gothischen Residuums während der grossen Katastrophe, die um 
die-Mitte des sechsten Jahrhunderts begann und mit dem ganzen Uly— 
rischen Continenl auch Epiro-Albanicn grossenlheils verödet und neuge- 
stallet hat, ist nichts zuverlässiges aufgezeichnct. Ob die Golhcn im 
Ruin ihres neuen Vaterlandes den Untergang gefunden, oder sich mit 
der all- und neueinheimischen Bevölkerung vermischt haben, weiss man 
nicht. Einzelne golhische Wörter haben sich im Albanesischcn bis auf 
den heutigen Tag erhalten.3) Um in der Sache nicht ganz mcinungs-
I

1) Hahn a. a. 0. S. 212 (T
2) Die Gothen wurden von den Feldherren Justinians I. um das Jahr 535 

aus Nordalbanien und Dalmatien verdrängt und zogen zu ihren Landsleuten 
nach Italien zurück. Als Beleg zu dieser Notiz wird Lucius de regno 
Dalmat angeführt, die erste Quelle ¡st aber Procopius, Histor. Byzant.
Cf. Hahn, S. 310 u. 333, Note 69.

3) Thunmann, S. 271 Note f.
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los zu sein, darf man annehmcn, dass die in Epiro-Albanien zurück­
gebliebenen Gothisch redenden Leute in* der neu- und massenhaft cin- 
gcvvanderlen Slavenbevölkerung aufgegangen sind.

Dass aber ein Theil dieses Gothischen Residuums auch den Alba­
nesen zugefallen sei, ist um so wahrscheinlicher, da einer der vornehm­
sten und mächtigsten dieser germanischen Häuptlinge um Durazzo, d. h. 
im eigentlichen Urlande der Albanesen reich begütert war.

Diese Bemerkungen und kleinen historischen Rückblicke haben 
keinen ändern Zweck als für die Menschenfülle wie für das plötzliche 
und kraftvolle Uebersprudeln des Albanischen Elements in der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts annehmbare Gründe vorzubringen. 
Einen vorausgehenden, langsam wirkenden, jetzt aber nicht mehr zu 
erklärenden Process setzt diese plötzliche Gährung der Schkypctaren 
jedenfalls voraus. Wie im Bienenstöcke, wenn der Frühling kommt, 
das Leben gührt, so brach in Albanien auf einmal der innere Sturm los,

Tum sonus audilur gravior, traclimque susurrant,
Frigidus ut quondam silvis immurmurat Auster,
Ut mare sollicitum stridet refluentibus undis,
Aestuat ut clausus rapidus fornacibus ignis.

Nicht bloss das alte Despotat sehen wir, wie oben gesagt, bis an 
den Golf von Korinth in die Gewalt der Albanesen fallen, wir finden 
sie um dieselbe Zeit als Soldner und Kolonisten massenhaft im Pelopon­
nes, während die Flut auf der entgegengesetzten Seite mit gleicher Furie 
gegen die Serben anschwillt und dem in Trümmer fallenden Reiche 
Duschan's Nordalbanien bis an die Czernagora hinauf entreisst.

1) Um Verwirrung und Unklarheit zu vermeiden, soll sich die gegenwärtige 
zweite Abtheilung ausschliesslich auf die das Land Epiro-Albanien berüh­
renden Ereignisse beschränken. Alles was an geschichtlichen Notizen 
Uber die Wanderzüge der Schkypetaren, über ihre Colonisirung des ganzen



Der nach allen Seiten hinauszischende Albariescn-Gischt war übri­
gens nicht monarchisch, d. h. ein gemeinsamer, von Einem Geiste be­
seelter Nationalgedanke aller Gheghisch und Toskisch redenden Volks- 
stämmc Albaniens. Der Gischt war anarchisch, ohne Plan und ohne 
innern Zusammenhang, wie die politischen Bewegungen der Schkype- 
taren von jeher waren. Durch theilweise Analyse des noch heute auf der 
Osthälfte des griechischen Festlandes und auf den Eilanden gesprochenen 
Albanesen-Dialects hat man gefunden, dass die Flut wenigstens in den 
Peloponnes und auf die Schiffer-Inseln Hydra, Spetza und Poros nur 
Toskisch redende Colonisten aus Mittel- und Südalbanien getrieben 
hat. *) Bei näherer Prüfung des auf dem Isthmus von Korinth, in Me- 
gara, in Attika, Böotien und Lokris, auf Halb-Euböa, Halb-Andros, 
Aegina und Salamis vorherrschenden Albanesen-Dialects wird sich ver- 
muthlich dasselbe Endergebniss herausstellen. Aus den „Albanesischen 
Studien'* wissen wir ja, dass die Bewohner des allen Chaonien, d. h. 
der wildesten Gegend Albaniens, südlich von Awlona bis gegenüber 
von Korfu sich selbst ’Arber1 und ihr Land ’Arberia* nennen. 2) Das 
Palronymicum aus’Arbcr1 würde ’Arbrischt* lauten, und diesen Ausdruck 
hat man aus dem Munde Albanesischer Geistlichen im eigentlichen Hellas 
oft genug gehört.

/
Ueber die Rolle, welche der von Stephan Duschan eingesetzte und 

in Belgrad (Berat) residirende Albano-Serbe Komncnus während des 
sturmvollen Ausströmens seiner Telrarchic gespielt, hat sich keine Nach­
richt erhalten. Sein Name wird selbst bei Laonicus Chalcocondylas 
nicht mehr genannt, und deswegen ist es auch ungewiss, ob Skander-

üsllichcn Griechenlands und verschiedener Eilande des Archipelagus, sowie 
über ihre Schicksale in der Fremde aufzufinden ist, wird eine drille Ab­
theilung kurz und bündig zusammenstellen.

1) Hahn a. a. 0. S. 319. — 2) Hahn a. a. 0. S. 230.
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Beg's Zeilgenosse Arianitcs Komnenus (1443— 1469) in gerader Linie 
sein Nachfolger sei. ‘)

Die Nationalbewcgung, die den Toskenstamm mit solcher Gewalt 
Süd- und ostwärts über den Pindus und über den Golf von Arta trieb, 
halte zu gleicher Zeit und mit derselben intensiven Kraft nach dem 
Tode Stephan Duschan's auch Nordalbanien oder Gheghenland von den 
beiden Drin-Ufern bis zur Bosnischen Grenze hinauf in den Strudel fort­
gerissen. Von der Einwanderung der Serben in die Süd-Donauländer 
um das Jahr G40 n. Chr. bis zur Auflösung ihrer Macht nach dem Tode 
Duschan's im J. 1356 war Nordalbanien zwar ein integrirender Thcil 
des Serbenslaats und von Serbischen Niederlassungen überschwemmt, 
hatte aber doch auch eigene National-Dynasten unter fremder Ober­
hoheit behalten. Dass diese dem Kral nur widerwillig gehorchten und 
keine Veranlassung ihren Serbenhass zu zeigen unbenützt vorüber gehen 
liessen, braucht man an Schkypetaren, besonders wenn es finstere 
Gheghen sind, nicht lange nachzuweisen. Einer der auffallendsten Op- 
positionsbestrebungen dieser Glieghischen Vasallen gedenken die Annalen 
der katholischen Kirche um die Milte des dreizehnten Jahrhunderts, wo 
die schismatischen Provinzen „Philat, Arbania und Unavia“  mit ihren 
ausgedehnten und (von Albanesen) starkbevölkerten Bisthümern gleichen 
Namens am päpstlichen Hofe ihren Uebertritt von der analolischcn Kirche, 
der die Serben enthusiastisch ergeben waren, zur Römischkatholischen 
erklären liessen. Dieser denkwürdige Act kirchlicher Unabhängigkcils- 
erklärung durch die Gheghischen Schkypetaren wird von dem Römischen 
Anualisten auf das Jahr 1250 angesetzt und hat natürlicher Weise den 
Nalionalhass zwischen Serbien und Albanien noch verschärft. Die Fol­
gen der gegenseitigen Abneigung der beiden benachbarten Volksstämme 
waren und sind noch heule so nachhaltig und zähe, dass trotz der

1) Nach Hammer-Purgstall, I,  658 wäre Arianites Comncnus zu dieser 
Benennung nur von Seite der Mutter berechtigt gewesen.



drückenden Gesetzesverfügungen der Serbenkrale, und trotz aller nach­
folgenden Drangsale der Türkenzeit vom Stamme der Gheghen alles 
was nicht später zum Islam übertrat, bis auf die Gegenwart herab mit 
Hartnäckigkeit am katholischen Dogma festhält, das seinerseits von den 
Tosken eben so fanatisch zurückgewiesen wird.*)

Einige Vasallen, z. B. die Balsch oder Balsa, sind dem alten Glau­
ben treu geblieben.

Hundert und zehn Jahre nach der kirchlichen Emancipalion, und 
zwei Jahre nach dem Siege der Toskischen Albanesen bei Achelous 
und dem Falle des alten Despotais, d. h. im Jahre 1359, schüttelten 
bei der allgemeinen Verwirrung die Gheghischen Vasallen auch die 
weltliche Oberhoheit der hadernden Serbenfürsten ab und bildeten eines 
der uuQia ruijucace, in welche nach Cantacuzenus das Serbenrcich aus- 
einandcrfiel.2) Der unternehmendste und glücklichste dieser Gheghischen 
Vasallen war der vorgenannte Balsch, Herrscher über Skutari und die 
Untere Qedda, das Flussbecken der Moratscha.3) Dieser Balsch sen., 
von welchem hier die Bede geht, war homo novus und schritt mit sei-

1) Die hieher gehörigen Beweisstücke sind bei Hahn, I, S. 324 u. S. 343, 
Note 207 vollständig zusammengestellt.

2) Cantacuzen. lib. IV, cap. 43.
3) Balsch, Balza, Balsa, Bulza und Baoscha sind verschiedene einheimische 

und fremde Formen desselben Namens, dessen Träger, ächte alte Schky- 
petaren, ihr Geschlecht auf eine zerstörte Ortschaft Balsch, Bals oder Ba- 
lesium zurückführen, nach anderen Ueberlieferungen aber Albanisirte Bos- 
niaken sind. Nach Barletius lag Balesium zwölftausend Schritte von Sku­
tari unweit der von den Serben erbauten Festung Drivasto, war aber um 
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts eine Ruine, welche Skander-Beg 
restauriren und als Grenzcastell gegen die Venetianische Besatzung von 
Skutari benützen wollte. ’)

1) Marinus Barletius, fol. 53. — Cf. Hahn a. a. 0. S. 325 u. 345 Note 210. 
Aus d. Abh. d. UI. CI. d. k. Akad. d. Wiss. VIII. Bd. III. Abth. (88 ) 5
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nen drei tapferen Söhnen Straschimir, Georg und Balsch jun. vom Jahre 
1360 angefangen von Eroberung zu Eroberung fort und nahm den Ser­
ben auch die Obere Qedda, seinem Nachbar Carl Topia aber die Stadt 
Croja ab.*)

Barleti's Nachricht, Carl Topia sei bei dieser Gelegenheit getödtet 
worden, scheint nicht richtig, da er noch während der Balsch-Hcrrschaft 
als tributpflichtiger Herr von Croja wieder zum Vorschein kommt.2)

1) Qedda wird in den Abendländischen Chroniken nach Byzantinischer Ortho­
graphie Zevva geschrieben und gesprochen, weil man immer vergisst oder 
nicht weiss, dass die Byzantiner die Buchstaben dd und t in Fremdwörtern 
durch vT, b aber durch fin  bezeichnen. So z. B. wird man das Tür­
kische Wort Tschelebi, ein wohlgesitteter junger Gentleman, in Byzanti­
nischen Schriften jederzeit rteXeftni geschrieben finden. Tabor heisst auf 
Slavisch eine Feldschanze. Dieses Wort hat man uns in den Berichten 
über die Griechische Insurrection unzählige Mal als Taußovgi vorgeführt. 
Die Abendländischen Autoren haben doppelt Unrecht, wenn sie Tamburi 
schreiben und bei den Hussitischcn Bergschanzen Tabor an den Berg 
dieses Namens in Galiläa denken. Der Name der Landschaft £edda ist 
von dem aus Czernagora in die Moratscha herabrinnenden Flusse (¡¡edda 
hergenommen. Die Gegend am Nordufer des See’s von Skutari wird die 
Untere £edda, Czernagora selbst aber mit den zugewandten Districten bis 
zu den Quellen der Moratscha hinauf die Obere (¿edda genannt. Die vor­
züglichsten Orte der Untern £edda sind Dugla (Dioclea), Drivasto, Sku­
tari, Dagno und Podgoriza. Ein Comes von Ztvxa wird zur Zeit des 
Gothen-Kriegs gegen die Mitte des sechsten Jahrhunderts zuerst genannt. 
Vrgl. Pietro Luccari, Annali di Rausa (Ragusa), pag. 3 und pag. 9.

2) Marin. Barletius, DeExpugnationeScodrcnsi, lib. II, pag. 242, verso.*) Statt 
Topia ist in dieser Stelle Sophia geschrieben — ein Irrthum , der sich in 
viele spätere Schriften und selbst in die Türkischen Chroniken fortgepflanzt 
hat und nur aus dem Umstande zu erklären ist, dass dieser Name auch 
Qc’tjiia  und Oontjct geschrieben wird. Der lispelnde Ton des 0  wird 
von Nichtgriechen häufig durch S ausgedrückt.
*) Verso bedeutet die zweite Seite in Büchern, wo nur die erste Bliiltseite nume- 

rirt ist.
*’ - V. i, . » . i - : • ■ * .. * ; ; ; < ^
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Ob Balsch sen., der neue Gheghische Eroberer, noch vor seinem

drei Söhnen und Erben dagegen weiss man aus den Annalen des Bzo- 
vius mit Bestimmtheit, dass sie in staatskluger Wahrnehmung ihrer In­
teressen von der Morgenlandischen zur Abendländischen Kirche überge­
treten sind, wie es von ihren Gheghischen Landsleuten schon hundert 
Jahre früher geschehen war. *)

Mehr noch als über das staatskluge und tapfere Gebahren des al­
tern Balsch muss man sich über die Eintracht verwundern, mit welcher 
seine Söhne und Nachfolger, obgleich Gheghische Schkvpetaren, das 
Werk des Vaters fortselzten und ihr Haus durch Heldenmuth und Glück 
zu einer Bedeutung erhoben, wie sie vor ihnen noch kein einheimischer 
Dynast errungen halte. Eben weil die Brüder ehrgeizig und doch einig 
waren, setzten sie ohne Rücksicht auf Blut und Nationalität die Erobe­
rungen nach dem Tode des Vaters selbst gegen die benachbarten Schky- 
petarenfürsten mit rcissendem Glücke fort, verdrängten die Herren der 
Landschaft Ducadschin,2) rückten auf der Dalmalischen Küste ülier Mon­
tenegro nordwärts bis zur Narenla hinauf, belagerten den ihnen feind­
lichen Ban Stephan Twartko von Bosnien in seinem Zufluchtsort Ra- 
gusa, trieben den flüchtigen Bulgarenkral Sisman aus dem man weiss 
nicht wie von ihm besetzten Durazzo, das zwar bald an eine von Neapel 
herüberkommende Gasgogne’sche Abenteurer-Compagnie verloren ging 
und erst nach vergeblicher Belagerung im J. 1373 um 6000 Goldstücke 
wieder zurückerhalten wurde. Trebinje in der bosnischen Herzegowina,
Dracewitza nördlich von Cattaro, und den benachbarten Küstenstrich/

Kanali knüpfte Georg Balsch im J. 1374 mit Gewalt an sein Reich,

1) Bzovius, Annal. Eccles. Tom. XIV, ad annum 1368. Diese Stelle wird bei 
Thunmann, S. 309 ff. u. bei Hahn, S. 345 Note 211 als Beleg angeführt.

2) Ueber die Lage des Gheghischen Ducadschin soll weiter unten das Nöthige 
bemerkt werden.

Tode zum Römischen übertrat, ist ungewiss. Von seinen

5*
I
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brach endlich südwärts dringend In Mittel- und Südalbanien ein, nahm 
die noch von Serben besetzten Städte Belgrad (Berat), Apollonia und 
Argyrocastron weg, nachdem er ihnen schon auf einem früheren Zuge 
über die Grammosberge das alte Lynkestis mit der Festung Kastoria 
am See gleiches Namens in Obermacedonien entrissen hatte. *)

Von der Gränzc des alten Epirus bis gegen die Dalmatinische Na- 
renta hinauf gehorchte, mit Ausnahme der befreundeten Republik Ra- 
gusa, wenigstens zeitweise und solange der heldenmüthige und kluge 
Georg die Zügel hielt, alles Land dem Hause Balsch.2) Und so war— 
freilich nur vorübergehend — das alte Königreich der Illyrier mit seiner 
Haupt- und Residenzstadt Skodra (Skutari) wiederhergestellt.

Wenn aber die alten Chroniken erzählen, Georg Balsch sei mit 
10,000 Mann im 'Banat1 eingebrochen und habe es mit albanesischer 
Grausamkeit verheert, so ist hier nicht an das heute sogenannte 
Banat von Temesvar zu denken. Es wäre ja dieses ungarische Banat*
durch den Donaustrom und durch die feindlichen Landschaften Serbien, 
Bosnien und Herzegowina vom Fürstenthum der Balsch getrennt. Bei 
dem Ausdrucke 'Banat' ist hier das den Balsch-Besitzungen unmittelbar 
benachbarte Bosnien zu verstehen, welches bekanntlich schon um das 
Jahr 1127 n. Chr. ein „Banat“, d. h. ein Anhängsel des Königreichs 
Ungarn wurde und diese Benennung in den Chroniken fortbehielt, wenn 
auch die Zinsfürsten nach Umständen die Last der Magyarischen Ober­
hoheit mit mehr oder weniger Glück abzuslreifen und einigemal sogar 
den Königstitel zu führen suchten, bis endlich im Süden der Donau und 
Save alles christlich-selbstständige Wesen im Türkensturm unterging.3) 
Neben Bosnien ist auch das nördliche Serbien längs der Save und 
Donau mit Einschluss von Belgrad in den Chroniken des Mittelalters

1) Hahn, I, S. 325. —  2) Von c. 1360— 1379. — 3) Vom J. 1360— 1479



als' Ungarisches „Banat Matschowa“ (Bannatus Machoviae) bekannt. *) 
Die Deutung der obengenannten Angabe ist um so sicherer, als Georg 
Balsch bei seinen hartnäckigen Uebergriflen auf die später ’Herzego­
wina* genannten Gebietsteile Bosniens in dem Ban Stephan Twartko 
den standhaftesten Gegner gefunden hat.2) Der Krieg wurde auch nicht 
allzeit zum Vortheil der Albanesen geführt. Nach einer uncontrolirten 
Stelle bei Thunmann wurden dem Grossfürsten Georg Balsch die drei 
eroberten Städte Trebinjc, Draccwitza und Kanali durch den Ban wieder 
entrissen, und nach einer ebenfalls uncontrolirten Angabe bei Amy-Boue 
sollen die Gebrüder Balsch, „Schupane von Zenta und zu Trebinje“, zu 
einem nachtheiligen Frieden und sogar zur Anerkennung Bosnischer 
Oberhoheit genölhigt worden sein. 3) Dieser Friede wird auf das Jahr 
1375 angesetzt, nachdem eine mündliche Verhandlung der beiden krieg- 
führenden Theile auf dem Congresse zu Ragusa (i. J. 1374) fruchtlos 
abgelaufen war.4) Alle diese Angaben sind unsicher und chronologisch 
schwankend, die Huldigung der „Schupane von Zenta und Trebinje“ 
überdiess verdächtig, weil c. 1378 der Vcrheerungs- und Rachezug der 
Albanesenfürsten gegen das Bosnische Banat begonnen haben musste.

%

Die verschiedenartigen, sich gegenseitig abslossenden Bestandteile 
des neugegründeten Fürstentums in eine homogene Massa zu ver­
schmelzen und der jungen Schöpfung gleichsam einen gemeinsamen

1) Amy- Boue, la Turquie d’Europe, tom. IV, pag 3 und pag. 364.
2) Im Jahre 1376 nahm Twartko den Königstilel an. Amy-Boue, a. a. 0., 

tom. IV, S. 366.
3) J. Thunmann, Untersuchungen über die Geschichte der östlichen euro- 

päischen Völker. Leipzig, 1774, S. 313. — Amy-Boue a. a. 0., tom. IV, 
pag. 366.

4) P. Luccari, a. a. 0. fol. 65. Amy-Bou6, a. a. 0. pag. 366 hat die Quelle 
seiner Zeitrechnung nicht angegeben. Cf. Hahn, a. a. 0. S. 345, 
Note 214. .
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Nationalgedanken einzuhauchen vermochten oder verstanden die BalSch 
ebenso wenig als es vor ihnen der Serben-Czar und seine Nachfolger 
verstanden hatten. Bloss zeitweise Kriegsüberlegenheit und der Genius 
Eines Mannes lenkte die Thätigkeit des ungefügigen Conglomérats, solange 
der persönliche Druck dauerte, in eine gemeinsame Bahn. Die einhei­
mischen Häuptlinge blieben unter der Oberhoheit des Hauses Balsch 
eben so fest auf ihrem Sitz, wie sie cs vorher unter dem Serbenkral, 
und später zum Tlieil auch unter den Sultanen geblieben sind. Tribut 
und Heerfolge waren die staatsrechtlichen Notwendigkeiten der neuen 
Lage.

Georg Balsch starb bald nach seiner Heimkehr aus dem Feldzuge 
gegen das Banat von Bosnien um das Jahr 1379 siegreich und glück- 
lieh, aber kinderlos, in seiner Residenz zu Skutari, und mit ihm war 
auch das rasch aufblitzendc Meteor eines Grossfürstcnthums Albanien 
am politischen Horizont wieder erloschen. ‘)

Der jüngste Bruder, Balsch II., folgte in der Regierung zwar mit 
allen Ansprüchen und mit allen ehrgeizigen Bestrebungen, aber nicht 
mit den grossen Eigenschaften der beiden Gründer seiner Dynastie. 
Einer Centralgewalt kann die Illyrische Halbinsel, solange das grosse 
Konstantinopel besieht und ein kräftiges Regiment besitzt, nicht mehr 
entfliehen. Die Paläologen waren seit der Abschaffung ihrer Flotte 
schon unter Andronicus II (1282 — 1328) von der Concurrenz um die 
Rolle einer ersten Illyrischen Grossmacht zaghaft zurückgetrcten und die 
Serben, die als Grossmachts-Prälendenten mit dem Czar Stephan Duschan 
die verlassene Stelle cinnahmen, hatten durch die Uneinigkeit seiner 
Nachfolger gegen Murad I. bereits ihr Spiel verloren, als Balsch II. den 
albanischen Thron bestieg und von neuem bewies, dass Chaos gegen

• •  a . *  • • • •

1) I)u-Cange, famil. Aug. Byzant. fol. 266. — Thuninann, a. a. 0. S. 313.— 
Hahn, I, S. 35. — Alle drei geben das Todesjahr Georg’s auf das Jahr 
1379 an, sagen aber nicht, woher sie es wissen.

%
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Ordnung und brutale Kraft gegen Genie und Disciplin im Kampfe nicht 
bestehen kann und am Ende allzeit unterliegen muss.

Türkische Streifzüge begannen zwar nach der Niederlage der Ser­
benkrale an der Marizza (i. J. 1362) und nach der Unterwerfung der 
Th eil fürsten Macédoniens auch gegen das Schkypetarenland, wurden 
aber, so lange Georg Balsch lebte, jederzeit zurückgewiesen. 1) Unter 
dem schwachen Balsch II. brach das erste 40,000 Manu starke Türken­
heer unter Führung des kriegstüchtigsten aller Feldherren Murad I. von 
Macédonien her in Mittelalbanien ein und suchte Belgrad (Berat) in 
seine Gewalt zu bringen. Es handelte sich diesesmal nicht bloss um 
Beute, wie in den flüchtigen Einbrüchen der letzten Zeit. Die Musul- 
manen wollten sich bleibend in Albanien niederlassen und durch Unter­
jochung dieses streitbaren Landes das letzte Hinderniss gegen die Ueber- 
nahmc der Gesammterbschaft Constantins auf die Seite schieben.

Der Entscheidungslag war gekommen, und die Welt sollte jetzt 
erfahren, ob der rebellische, Jahrhunderte alte Freihcilsfanatismus der 
Schkypetaren ein berechtigter war, und ob sie selbst den Kampf, in 
welchem nach den schwachen Gräken von Byzanz auch die kriegerischen 
Serbenkrale schimpflich unterlagen, siegreich zu bestehen Muth und 
Geschick genug besitzen. Der Grossfürst eilte zum Entsatz von Belgrad 
(Berat) herbei, griff die Türken dicht vor der Stadt auf der den Alba­
nesen allzeit fatalen Ebene Saura mulhvoll aber unbesonnen an, wurde 
gänzlich geschlagen und fiel mit dem grösslcn Thcilc seines weit schwa­
chem Heeres selbst in der Schlacht. Mit ihm hatte auch sein Bundes-

0

genösse, der Serbische Prinz Jwanitsch, den Untergang gefunden. Dieses 
folgenwichlige Ereigniss wird von den Chronisten auf das Jahr 1383 
angesetzt, d. h. zwei und zwanzig Jahre nachdem der ältere Balsch mit 
seinen Söhnen das Joch der Serbenkrale abgeworfen hatte.2)

1) Thunmann, a. a. 0. S. 312. — 2) Hahn, I, S. 325. — Barletius, de Ex- 
pugnatione Scodrensi, lib. I, pag. 235. verso.



Balsch IÏ. starb ebenfalls kinderlos wie sein älterer Bruder Georg, 
und die Regierung des Grossfürslenthums sainrnt dem Kampfe gegen die 
Türken übernahm der Neffe Georg II., Sohn des früh verstorbenen Stra- 
schimir. Das Glück war aber dem neuen Herrscher nicht holder als 
dem Vorgänger. Alles, was er in Macédonien und Miltclalbanicn er­
obert hatte, ging mit den befestigten Städten Belgrad und Kasloria an 
die Türken verloren. Sogar Durazzo musste sich i. J. 1389 dem Feind 
ergeben, dem es der Grossfürst jedoch bald wieder abnahm, um es in 
seiner Geldnoth an das seemächlige und reiche Venedig zu verpfänden. ‘) 

Der Ruin war über den hohlen Albanesen-Bau so reissend schnell 
hereingebrochen, dass Georg II. sogar seine eigene Haupt- und Resi­
denzstadt Skutari an Murad I. abzutreten genöthiget war. Als Gegen­
gabe für eine schöne Prinzessin seines Hauses erhielt er zwar Skutari 
vom Sultan wieder zurück, musste aber in seiner Finanzbedrängniss 
auch das kaum wiedererlangte Gut zuerst pfandweise, und dann auf 
immer den Venetianern überlassen, weil er das theure Pfand cinzulösen 
nicht mehr die Mittel hatte. Der Sitz der Regierung wurde in das feste 
’Schabbjak1 am Ausflusse der Moratscha in den See von Skutari ver­
legt.2)

Georg II. starb in traurigen Verhältnissen und hinterliess seinen 
Sohn Balsch III. als Nachfolger und Erben der hinsinkenden Trümmer 
seiner Macht. Das Todesjahr ist nicht bekannt; doch weiss man aus 
den Annalen von Ragusa, dass sich Georg II. und sein Sohn Balsch III. 
vom J. 1383 bis 1422 wenigstens in der Herrschaft über die beiden 
Çedda, d. h. über Montenegro und das Flussthal der Moratscha mitein­
ander behauptet haben.3)

1) Thunmann, S. 313. — Hahn, I, 325. — Amy-Boué, IV, 416.
2) Sehabbjak, bei Luccari Xabiak, gewöhnlich Schabjak, wird bei Stulli mit 

bb. geschrieben und bedeutet auf Slav. Froschhausen.
3) Mori in questo mezo (1422) Balsa Signore di Zenta. Luccari, a. a. 0. 

pag. 85.
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Ein Gheghe indessen wird auch in der äussersten Nolh nicht ver­
zagen. Balsch III. machte gegen die Türken wie gegen Venedig herz­
haft Fronte, und das Glück schien anfangs, als wollte es dem standhaf­
ten Muthe der Schkypetaren noch einmal freundlich lächeln. Südalbanien 
musste der junge Fürst freilich seinem Schicksal überlassen. Dort beu­
teten die Türken unter Bajesid, Sohn und Nachfolger des in der Schlacht 
auf dem Amselfelde (1389) getödteten Murad I. die Folgen ihres grossen 
Sieges von Belgrad tapfer aus. Die einheimischen Dynasten Topia von 
Argvrokastron und Myrlscha von Kanina wurden vertrieben. Laonicus 
bemerkt ausdrücklich, dass noch viele andere Archonten Albaniens mit

/ %

den beiden vorgenannten das gleiche Schicksal theilten. *) Im Norden 
dagegen suchte sich Balsch III. wenigstens vom Doppeldruck der vene- 
tianischen Pfandschaft zu befreien und nahm, weil das vorgeschossene 
Geld nicht aufzutreiben war, Durazzo mit Gewalt wieder ein. Darüber 
kam es natürlich mit dem beraubten Pfandherrn zum Kriege, in welchem ' 
der Grossfürst jedoch eben so wenig als sein Vorgänger gegen die 
Türken bestehen konnte. Durazzo und <Jie festen Seestädte Lissus 
(Alessio, Ljesch), Dulcigno (Ulkin, Colchinium), Antivari (Bar) und Bu- 
dua mit allem, was Balsch III. an der Küste noch besass, wurde ihm in 
Folge wiederholter Niederlagen von den Venetianern abgenommen. Nach 
diesem Kriege ist dem dritten Balsch, wie es scheint, ausser der zähen 
Anhänglichkeit seiner Gheghcn Nordalbanicns, von den Besitzungen sei-

fr

nes Hauses nur noch das schöne und stark bevölkerte Flussgebiet der 
Moratscha mit Montenegro, d. h. Unter- und Ober-Qedda geblieben. Im 
Norden, durch das ländergierige Venedig, im Süden durch die Türken 
bedrängt, fühlte sich der Fürst den Umständen nicht mehr gewachsen,

#4 • • . \ §

und sah nach allen Seilen um Beistand um. Mit Venedig war er im 
Krieg, mit Bosnien verfeindet, es blieb nur sein Oheim, der von den 
Türken selbst hart angefochtene Stephan "Despot1 von Serbien als
— *------------ .< in

1) xal ovxvovs liXlovg ''Aq/ovictg rfjg rfiöe y/ogag. Chalcoc. pag. 251, Bonn.
Aus d. Abh. d. III. CI. d. k. Ak. d. Wiss. V III. Bd. III. Abth. (89) G
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Zuflucht übrig. Um die Sache besser und schneller zu betreiben, wollte 
Balsch III. die Verhandlungen mündlich und persönlich führen, starb; 
aber ohne sein Ziel zu erreichen auf der Reise gegen die Serbische 
Residenz um das Jahr 1421 verlassen vom Glücke und von den Men­
schen und ohne directe Erben seines Hauses und seiner Macht. *) Das 
Haus Balsch war in seiner geraden Linie erloschen. Es war nur noch 
ein exilirler Vetter, Namens Stephan Czernogoraz, d. i. Stephan der 
Montenegriner übrig, der sich in Apulien herumtrieb und bei den Ro­
manischen Chronisten „ Mauromonte“  hiess, was nur eine halbgriech­
ische, halblateinische Uebersetzung von Czernogoraz ist. Du Gange irrt, 
wenn er diesen Stephan Czernogoraz oder Mauromonte aus dem Hause 
Balsch für einen neapolitanischen Edelmann Maramonle halten will und 
ihm durch Balsch III. noch bei Lebzeiten ¿Montenegro schenken lässt.2) 
Die Annalen von Ragusa besagen ausdrücklich, Stephan Czernogoraz 
oder Mauromonte sei ein Vetter Balsch's gewesen und habe sich beim 
Tode desselben als Exulant in Apulien aufgehalten.3)

I
§

Als Intestaterben des kinderlos verstorbenen Balsch III. gerirten 
sich Venedig und der Serbenkral. Ersteres war aber schneller bei der 
Hand und besetzte das ganze Moratschagebiet mit Einschluss von Mon­
tenegro mit den Slreilkräflen der Republik. Statt Hülfe dem verwaisten

.4

1) Mori in questo mezo (1421 — 1422) Balsa, Signoro di Zenta. Luccari, 
a. a. 0. pag. 85. —  Die Serbenkrale halten damals noch keine bleibende 
Residenz. Gewöhnlich war es ein bevorzugtes Kloster, ein festes Castell, 
auch eine grössere Sladt, wo sich nach jedem Regierungswechsel der neue 
Gewalttiäger nach Umstanden und Laune niederliess. Nur war der Sitz 
immer im Süden oder Südosl des Landes, bis er nach Ueberwältigung der 
Urheimat der Serbenmachl nach Belgrad zurückweichen musste.

2) Du Cmige famil. Dal mot. pag. 268, edit. Venet. (347, edit. Paris.)
3) Stefano Czernogoraz, d’altri delto Mauromonte, Cugino di Balsa, ch’era 

bandilo. Luccari,. a. a. 0. pag. 85.
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Lande zu bringen kam der Kral mit einem Invasionshccre, vertrieb die 
venetianischen Besatzungen eben so schnell als sic gekommen waren, 
und belehnte seinen Schwestcrsohn Georg Brankowitsch mit der Erb­
schaft des Hauses Balsch. Nur Skutari und Budua blieben in der Ge­
walt der Venetianer. Die Qeddaner wollten aber von den Serben nichts 
wissen und riefen den Exulanten Stephan Czarnogoraz als legitimen 
Nachfolger ihres verstorbenen Gebieters von Apulien herüber. Stephan 
setzte sich in Dulcigno, Smokowitza und Montenegro fest, vermochte 
aber gegen die starken Scrbenbesatzungen der Untern (̂ edda nichts 
auszurichten, verlor den Muth, zog sich nach Montenegro zurück und 
Schloss sich durch starke Befestigung seiner Residenz Schabbjak „wie
durch einen Vorhang“  von der Serbischen Qedda und von den Vene-

f  • • • •  > t 1

iianern ab. Auph in Smokowitza wurden, um die Verbindung mit dem
• - • • • • • f

Meere zu sichern, zwei Castelle angelegt. Alles das geschah im Jahre 
1423, d. h. in demselben Jahre, in welchem Georg Kastrioto (Skander- 
Beg) mit seinen drei Brüdern als Geisscl an Murad II. ausgeliefert 
ivurde. Die Annalen von Ragusa sind hierüber ausführlich und einfach. *)

I 
• I é ) ¡ I ••• • ■ I  •

% •

- Y .  (

. 1) Jía  il popolo, cho faggiva la Signoria de'Serviani, procurnrono condurrc di¡ 
Puglia Stefano Zarnogoraz . . .  II quale, havuto l’invito do’ Zentani, venne 
a Rausa con un vascello di veltura; dove da quel magislralo accolto hu- 
mauissimamentc, andava tirando k se molti Zentani, che prelendevakio di 
farlo padrone del paese loro ; l'ottavo giorno si fece mennr da Giorgio Pal­
móla, in una galea publica in Albania. Couferili. i suoi disegni con gli amici, 
s'impadroni di Dolcigno, Smokoviza, el di Zarnagora, posle nell’ eslrema 
parte di Slavonia. Si mise poi a molestar Zenta; ina diflldando nell’ impresa, 
per havervi trovato piu numero de Serviani ne.li presidii, cho da principio 
non háveVa pensato, 6 per imagmarsi, ello lé genii d'Antivari fofcsero vi- 
cine, si straccb toslo dal combatiere, et si riliro in Zarnagora; el >tir6 una 
cortina di muragiia grossa in Xabiak sul fiume Moraceva. Et sul fine dell’ 
anno 1423 pose cura a fortificare Smokoviza, et vi fece alzare doi cflslelli 
dalla parte de inare. Luccari, al a.. O. png. 85.et :S6.<- . > . : ■ 7.
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In dieser Weise wurde Nordalbanien mit Ausnahme von Skutari 
wieder eine Provinz des bereits selbst dem Verscheiden nahen Serben­
reichs, dem es vor dem Aufschwung der Familie Balsch 720 Jahre 
lang unterlhänig war. *) Nach dem kinderlosen Abgiuig des Kral St8- 
phan Lazarowitsch folgte sein Neife Georg Brankowitsch, Gebieter von 
(̂ edda, in der Regierung nach im Juni 1427.2)

Dieser Thronwechsel, scheint es, verführte den Gebieter von Mon­
tenegro zu wiederholten Versuchen, das verlorene Nordalbanien wieder 
an sein Haus zu bringen, und wo möglich auch auf dem südlichen 
Drin-Ufer, im Mirditischen Croja, das alte Ansehen der Balsch von neuem 
zu befestigen. Allein die Nachricht, dass sein alter Feind, Georg Bran­
kowitsch, Kral von Serbien, und ltcan Kaslrioto, Herr von Croja, beide

I  . ' ’ •

Vasallen der hohen Pforte, stark rüsten und sieh auf den Beistand ihres 
Oberlehcnsherrn Murad II. stützen, schreckte ihn von aller ernsten 
Unternehmung ab. Stephan Czemowitsch befliss sich von dieser Zeit an 
mit jedermann im Frieden zu leben.3) Zum Zeichen seiner friedlichen 
Gesinnung nahm er Mara, Iwan Kastrioto’s Tochter und Skander-Begs 
ältere Schwester, zur Frau, und aus dieser Ehe erspross das Haus Tscher- 
nojewitsch, welches bis zum Jahre 1519 oder 1522 über Czemagora 
herrschte:4)

1) Die Serben oceupirten Nordulhanien um dag Jahr 640, and wurden ver­
trieben durch die Balsch um das J. 1360.

2) Nach Engel’« Ungar. Gesch. II, S. 320; desselben Serb. Gesch. S. 369 
(bei Hammer-Purgstall, I, S. 430, Note a. citirt) starb der Kral den
19. Junius 1427. Das Jahr 1424 bei Luccari, pag. 87, ist nur ein Druck-

f

fehler.
3) Volto appresso l’armi a’danni de gli Albanesi: ma intendendo gfi apparati, 

che facevano i Turchi di dentro, et Giovanni Castrioto, Signore di Crui, 
attese di viver con vgn’ uno in pace. Luccari, pag. 86.

4) Di questo Stefano venne la famiglia di Zamoevicchi, che signoreggio ¡1 
Montenegro siiio 1515 (1522). Luccari, pag. 86.

44 (700)
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Nach den geschichtlichen Ueberlieferungen, wie sie Amy-Boue im 
Lande selbst aufgesammelt, hatte Stephan Tschernojewitsch drei Söhne, 
Itcan, Bojidar und Andreas mit dem Zunamen der tapfere Anvanit. *) 
Muthvoller und standhafter als der Vater brachten die drei Brüder nach 
vollständiger Annexirung Serbiens durch Murad II. (1458) das Fluss­
gebiet der Moratscha, d. h. die eigentliche (̂ edda, wieder an ihr Haus 
und behaupteten sich bis zum Tode Skander-Begs (1468) gegen alle 
Anfechtungen der Türken im Besitze. Nach dem Ausscheiden des Al­
banischen Helden brachen die Bedrängnisse von allen Seiten herein. 
Das wiedercroberte alte Erbland indessen wurde selbstverständlich drei- 
getheilt, und die Familie Balsch ging neuerdings in viele Zweige aus­
einander, von deren Thaten und Schicksalen sich nur zerstreute Notizen 
bis auf unsere Zeiten erhalten haben.z) Selbst die Reihenfolge der 
Czernagora-Fürsten lässt sich nicht mehr vollständig zu Stande bringe». 
Aus Luccari erfährt man nur, dass im Ganzen ihrer sieben diese Natur­
festung bis in die ersten Regierungsjahre Suleimans (1520 —  1566} 
herzhaft und mit Erfolg gegen die Türken vertheidigt haben. Von die­
sen sieben Montenegro-Fürsten trugen vier den Namen Stephan. Auf 
Stephan Tschernojewitsch I. folgte Iwan, sein Erstgeborner, dessen Nach­
folger man schon nicht mehr kennt. Nach dem Friedensschluss zwischen 
Venedig und der Türkei im Jahre 1479 konnten sich die Balsch selbst 
in Montenegro nur noch mit grossen Anstrengungen behaupten, bis end­
lich in den letzten Jahren Selim I. die Wagschale der Czernagorzen 
rasch zu sinken begann. Um das J. 1515 oder 16 erlitt Jwan Tscher­
nojewitsch II. eine starke Niederlage durch den Bostandschibaschi Ba- 
laban auf den Ebenen der (̂ edda und blieb selbst in der Schlacht. 
Pietro, der Sohn und Erbe des Erschlagenen wurde gefangen nach

1) Amy Boue, a. a. 0. Tom. IV, pag. 390.
2) Amy-Boue ioco citato hat alles zusammengesteilt, was er in Montenegro 

liber die Familie Balsch erfahren konnte.



Conslant inopel  geführ t ,  wo  er mit dem Namen 'Iskender* zum Islam 
übertrat.  G re g o r ,  wie es s c h e in t ,  ein jü n g e re r  B ruder ,  trat an  se ine 
Ste l le ,  gab  alles ve r lo ren ,  räumte Schabbjak  freiwill ig,  überl iess  die 
Trümmer se iner  Macht dem Oheim Stephan  IV. und  en tw ich  zaghaf t  
nach  Ragusa  in Ruhe und  Sicherheit.  I sk e n d e r ,  der  R e n e g a t ,  zog  auf  
Suleiman's  Befehl g e g e n  sein ehemaliges  Vaterland,  vertr ieb S tephan IV. 
und  machte im J .  1 5 2 2  dem B a lsch -R cg im en t  von Czernagora  für im­
mer ein Ende.  Z u  gle icher  Zei t  musste auch  Straschimir  Ba lsch ,  der 
Sich in einem W inke l  der  Obern (¿edda noch geha l ten  h a t te ,  vor den  
T ü rk en  fliehen und  starb kinderlos  in R agusa  nach seinem Vetter  S te­
phan  IV. Mit diesem Straschimir er losch der  N ebenzw eig  des Hauses  
Ba lsch ,  nachdem er  von se iner  B eg rü n d u n g  durch  S tephan  I. ( 1 4 2 3 )  
bis zur Flucht S t e p h a n s  IV. ( 1 5 2 2 )  9 9  J a h re  la n g  den F ü rs tenhu t  von 
Czernagora  g e t rag en  halte.  R ech n e t  man aber  die dynastische Existenz 
dieser berühmten Schkypetarenfamil ie  von ihrem ers ten  Auftreten unter  
Balsch senior I. um das Jah r  13G0 bis zur Flucht der  letzten Spröss­
l inge aus der Obern Cedda und  Czernagora  im e n g e m  Sinne um das 
J a h r  1 5 2 2 ,  so stell t  sich im Ganzen eine H errscherper iode  von 1 0 2

t I

1) Mandó (Selim) appresso Balaban Bostangibas, il quäle tirando alia tralla 
Ivan Zarnoevich Signor di Montenegro ne’ campi Cimovschi in Z en ta , lo
ruppe et amazzó, et mandó Pietro suo figliuolo alia Porta, qual fu circón-

• * ! • • •  • • • * • *

ciso, et gli fu imposto il nome di Scender, che viene ä dire Alessandro.
’ ' Am ' I ' • I • ' i r 1

Nel 1522 mandato da Suleiman figliuolo di Selim, soggiogó la patria in 
utile de’ Turchi, cacciando Stefano fuori di casa. Perché morto Ivan Zar-

• • « • f f  • • 

noevich, né nssicurandosi custodire Xabiak con alcune altre terre, Gre­
gorio suo fratello (des Renegaten Peter) fuggi in Rausa, et lascio Stefano 
fratello del suo padre in Znmogora. Cosi la Signoria, che comminció in 
Stefano Primo nel 1423, fini in questo S’tefano, che fu quarto di nome, 
ma settimo in ordine dei Signori di Zernogora, fanno 15 Í 6 (1522).*)

f  1  I  •  K• • f ' l

*) Die J . thrzahlen sind in Lnccnr i ’s T e x t  häufig durch Urnekfehler ents te l l t  und er
fordern die sorgfä l t igs te  Controle.



J a h re n  heraus .  *) Durch V erm äh lung  einer T och te r  des „ tapfern  A r w a -  
n i ten“  A ndreas  mit Radul ,  Fürs ten  d e r  W alache i  ( reg ie r te  von 1 4 6 2  
bis 1 4 7 7 ) ,  ist der  Name Balsch in die Donaufürs ten lhümer  gekom m en 
und  lebt im ers ten  und vornehmsten  Bojarengesch lech te  der Moldau 
noch heu te  f o r t . 2)  '; '

W ä h re n d  sich die Balsch im N orden  w en igs tens  thei lweise  über
r

ander tha lbhunder t  J ah re  u n a b h än g ig  zu erhalten wuss ten ,  g in g  die Herr­
schaft  und  das Glück der  T o sk en h äu p t l in g e ,  von  deren  E roberungen  
südlich im D espo ta t ,  d. h. in den Provinzen,  die wir  A l t -E p i ru s ,  A e to -  
lien und  A k a rn an ien  nennen ,  oben gemeldet  wurde ,  nach  kaum vierzig­
jäh r ig e r  D au e r  zu G rund e ,  weil von den Tosk ischen  Condottieri jeder

€ • I

einzeln, ohne gemeinsames Band  und ohne gegense i t iges  E invers tändniss  
vo rw är ts  g in g  und  im wildes ten  W el t lau fe  sich zu verg rösse rn  suchte ,  
und dann weil sich die M achtübung  der A lbanesen  überhaup t ,  in den 
mit W affengew al t  un te r joch ten  Ländern  aber  insbesondere ,  als roh, p l i in-  
derungssüch t ig ,  anarchisch und brutal  erwies.  Am drückends ten  jcdoch  
ist ihre Gewaltübung,  wie cs scheint ,  südlich vom Golf in Aelolien  und

*

A karnan ien  gew esen .  In A l t -E p i rus  hatten die Eindringlinge überall  
Leute  ihrer e igenen  Nationalität  g e f u n d e n ,  in A e to lo -A k a rn an ien  aber  
w aren  sic völl ig fremd und  als w andernde  Vichhirten einer a c k e rb a u -

, • 
t re ibenden s lavo-byzan t in ischen  B evö lke rung  feindlich gegeniibcrgeste l l t .  
Die beiden einzigen B e d in g u n g e n ,  die eine Fremdherrschaft  er trägl ich 
m achen :  Sicherheit  des E igen thum s und  der Person ,  haben sie ihren 
akarnan ischen  U ntcr thancn  nicht g ew äh r t .  Ucbcra l l ,  wo  Albanesen  zur
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1) In questo tempo Strascimir Balsa, che signoreggiava una part di Zenta, 
facendo uscire i Turchi, si salvô in Rausa, et quivi si mori, et mancô in 
lui la famiglia Balsa molto potente in ambidue le Zente, quai hebbe prin­
cipio et origine da Balsa il vecchio, suddito et vasallo d’Urosc Nemagna 
Imperadore di Servia attorno gli anni 1367 (1360). Luccari, pas 132.

2) Amy-Boué, a. a. O. tom. IV. pag. 390. —  Hainmer-Purgstall, I, 658, t t*
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Macht g e l a n g e n ,  wollen sic allein besitzen u nd  allein gen iessen .  Die 
vor igen  E i g e n t ü m e r  suchen  sie überal l ,  wo  nicht  ganz  zu v e rd rä n g e n  
und  zu ver t i lgen ,  so doch w en ig s tens  in den Helo tens tand  herabzudrü ­
cken,  wie es ihnen bekanntl ich  um die Mitte des fünfzehnten J a h rh u n ­
derts ( 1 4 6 2  — 1 4 6 7 )  ohne D azw ischcnkunf t  der  T ü rk en  im P e lo p o n n es
wirklich g e lu n g e n  wäre.  0

0 •  f  * |  •
.  •

Die Jon ischen  Inseln Cephalonia und  S an ta -M aura  w aren  damals 
in der Gewalt  abendländischer  D y n a s te n ,  die auch  au f  den g e g e n ü b e r ­
l iegenden  Küsten vön  Epirus und  Akarnanien  Besi tzungen  hatten.  Die­
ser  läs t igen  Rivalen w oll ten  sich die A lbanesen  vor  allem en t led igen  
und  drangen  un te r  ihrem Führer  Jo h a n n  S p a ta ,  der  inzwischen  nach  
Pe te r  L joscha 's  Tode  ( 1 3 7 4 )  A rta  in Besitz genom m en hatte,  ve rhee ren d  
g eg en  die Küste vor. Um sich vor diesen P lünde ru ngszügen  ein für 
allemal Ruhe zu  verschaffen ,  griffen die fränkischen Beherrscher  der  
Eilande im Verein mit moraitischen F rankenhäup t l ingen  die Albanischen

9

Barbareskcn mit einem s ta rken  Heere  in ihrer H aupts tad t  A rta  selber  
an. Nach einer bei den A lbanesen  besonders  beliebten und später  von  
S k a n d e r -B e g  mit g rö sse r  Virtuosität handgehab ten  Takt ik  blieb Spata  
mit dem g rüsse rn  Theil  seiner Strei tmacht in freier  B e w e g u n g  ausser­
halb der Fes tung ,  neck te  die Feinde durch bes tändige  Angriffe u n d  r ich­
tete  sie endlich in einer Hauptsch lacht  so volls tändig  zu G runde ,  dass 
nur  W e n ig e  dem Tode  oder  der  Gefangenschaft  en tg in g en  und  das-- 
L ag e r  mit g rossen  Reichthümern  in die H ände  der  A lb an esen  f ie l .2)

1) xai zovg 'EXhjvag, ev avÖQanodiav Xoyip noiovfxsvoi  . . Chalcoc. lib. 
VIII, pag. 407, edit. Bonn.

2) E[)irot. Fragm. S. 223. — Chalcocondyl. S. 210 , edit. Bonn. —  Hahn, 
S. 342, Note 184. Nach der eben berührten Stelle der Epirot. Fragm. 
w äre diese anti-albanische Coalition der Frankenhiiupllinge und ihre Nieder­
lage vor Arta auf das Jahr 1378 oder 79 zu setzen und hätte der Rho- 
disergrossmeister Heredia, der als Kaufpräteudeat sich auf Morea herum-
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Durch den S ieg  bei Arta  war  die Gewaltherrschaft  der  S c h k y p e -  
taren über  das Despota t  vorderhand  neu befestigt  und  w u r d e ,  so lange  
J o h a n n  Spa ta  leb te ,  von  den  F ranken  nicht weiter  angefochten.  W ie  
aber  nach  dem Tode dieses tapfern Condottiere um das J a h r  1 4 0 0  sein 
Bruder  S guros  die R eg ie ru n g  übernahm ,  brach Aufruhr und V erw ir rung  
w ieder  von allen Seiten über  das D espota t  herein. WongkoT, ein aben­
teuernder  Bandenchef ,  den die Chronik einen ’Serbalbanitobulgarowlachen* 
n en n t ,  verlricb den neuen  Despoten  schon nach w en igen  T a g e n ,  p lün­
der te  die R e ic h e n ,  zog  ihre Güter e in ,  j a g te  sie insgesammt aus dem 
L and e  und zerstörte  in kurzer  Zeit  die Keime der O rdnung ,  die sich 
dem albanischen Genius zum Trotz  un te r  S p a la ’s lang jäh r ige r  V erw a l­
tu n g  allmälig gebildet  halten,  w ieder  von Grund aus. *)

trieb, bei der kriegerischen Unternehmung gegen die Albanesen im De­
spolat den Oberbefehl gerührt und sich nur durch eine grosse Geldsumme 
aus der Gefangenschaft losgekauft. Thunmann dagegen stellt Carl Tocco I. 

• von Cephalonien an die Spitze der Verbündeten, was Hahn seinerseits aus 
guten Gründen nicht gelten lässt. *)

1) Epirot. Fragm., S. 238. Es war neuerdings Anarchie und Plünderung ¡in 
ganzen Lande und von den gequälten Einwohnern nahmen viele ihre Zu­
flucht zu Carl Tocco, Gebieter auf Zante und Santa-Maura, von dem schon 
oben die Rede war.

*) Thiiiinianii, a. a. 0 .  S. 313. — Hahn, S. 3*20 und 342, Note 184.
Din Nachrichten über diese E re ign isse  sind so unsicher  und chronologisch so 

widersprechend,  dass z. B. hei Bosio das J a h r  1381, bei Verlöt (Gesch. des M a l­
tese r  Ordens) g le ichlautend mit den Epirot. Fragin.  das J a h r  1378, in der  Ge­
schichte der  Halbinsel M orea  aber  aus Gründen ,  die nicht liieher g e h ö re n ,  der  
Zeitraum zwischen 138i bis 1387 als die r ichtige Epoche angenom men wird. 
Vertot  lässt den Grossmeister bei der  B e lage rung  von Korinlh den Albanesen in 
die Hände fallen und eine d re i jäh r ige  Gefangenschaft  im Despotat  ers tehen,  was 
im Grunde als Beweis ge lten  k a n n ,  dass die A lbanesen  auf  Morea in den Stre i t  
verwickelt  waren  und man diesen insolenten E indr ing l ingen  von allen Seiten za  

Leibe  ging.

Aus d. Abh. d. III. CI. d. k. Akad. d. Wiss. VIII. Bd. Ul. Abth. ( 9 0 )  7
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\
Carl T o c c o ,  s treitbar und  vvohlgerüstet,  benützte  die Gelegenheit ,  

g in g  mit einer Schaar  tücht iger  Krieger  au f  das Fest land h inüber ,  e r ­
oberte  die beiden Haupts täd te  Arla  nnd  A nge locas t ron  und brachte  mit 
Beihülfe der E ingebornen  das g anze  Despota t  auf  der  Nordseite  wie auf  
der  Südsei te  des Golfs ohne  Mühe in seine Gewalt.  ') Selbst  Jan ina ,  
vor dessen  Mauern  vierzig Jah re  lan g  die wiederholten  Angriffe der  
A lbanesen  geschei ter t  waren ,  halle sich zu besserer  S icherhei t  vor T ü r ­
ken  und Schkype la ren  noch vor der  gänzlichen B ezw in g u n g  von  A c to -  
lien und  A k arnan ien  freiwillig unter  den Schutz des tapfern Fürs ten  
gestell t .  Carl Tocco I. w a r  ein mächtiger  M a n n ,  ein g rösse r  Krieger,  
w ie  Chalcocondylas  s a g t ,  und ein k luge r  Fürs t ,  dessen  Gewaltschri t te  
abe r  und politischen Schöpfungen  so w en ig  als ihre innere Z er rü t tung  
un d  endliche V ersch l ingu ng  durch die T ü rk en  unter  Murad H. um das 
J a h r  1 4 1 9  hieher  gehören ,  weil unsere  Diatribe nur  die Schicksale  der 
S ch k y p c ta re n -R a c c  verfolgt.  Von den Ere ign issen  selbst  berichten die 
Chroniken nur  e infach:  das e ing ed ru n g en e  A lbanescn -E lem cn t  sei durch 
die s l rengen  M assrcge in  des neuen  Gebieters gründl ich  besei t iget  w o r ­
den und  wie  durch Z au be rsch lag  spurlos aus dem D espo ta t  v e r sch w u n ­
den. A n  eine A usro l lu n g  oder schnelle  Gräcis irung ist nicht zu den­
ken. Carl Tocco hat die A lbanesen  als unver träg l ich  mit geo rdne ten  
Z us tänden  volls tändig  aus dem Lande  vertr ieben, w as  um so leichter zu 
verr ich ten  war,  da sie als p lündernde  Viehzüchter  im Lande  bloss c a n -  
ton ir ten  und noch n i rg en d ,  wie früher die c ingcw ander len  S la v c n ,  zum

1) M e n t  de x a v e a  iogf.ittf.ttvov xo v  K a g n vX n v  u n d  xtZv vkitiov a v v  xoig  
t r a ig o tg  a i ' i n v  x a i  xivtov t tuv  xijg y.cögag axe  $/} a x^o f tev iov  xft u4k~  
fiavtöv xv g a vv id i ,  xtjv xe ytugav x a ie a ig e ip a v x o  x7tg L ixa g va v ia g .  Chal-
cocondyl. lib. IV, pag. 211. Bonn. —  Sieh auch die Stelle: liagnvXng 
nvxnaiv, b xijg nixtag T o x o v  xa/.nvf.tevog, e x lüV f ta ignvg  (.left’ f.avxnv  
avögag uya'Jnvg ngooto'/nv i e  xij ’Hneigoi, erxayotttvtov x iov’fl . ie igai-  
xtZv, xrjv xe z x ir jo a v io  atpiotv vnr jxoov  xai xaict (igayv xtjv xe
L ixagva iic tv .  Ibid. pag. 209, Bonn.
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A c k e rb a u  und zum ble ibenden  Bodenbesitz  gegriffen hatten .  Die a c k e r -  
bau tre ibende  B evö lkerung  des plat ten Landes ,  n icht  die S lüd lebew ohner  
bilden die Nationali tät  und den  e thnograph ischen  Charakter  e ines  L an­
des. N ach  übere inst immenden Nachrichten  soll cs aber  heute  in A c lo lo -  
A k a rn a n icn ,  j a  selbst  in Arla  und  U m g e g e n d  keine A lbanesen  geben  
und das in O s t -H el las  noch heule vo rhe r r schende  Schkypi nicht mehr 
vers tanden  werden.  *) An der  Küste und auch in den Städten des In­
nern  mag immerhin das N eugr iech ische  ge l len ,  ob aber  in den A e lo lo -  
A karnan ischen  Dörfern von A g ra fa  bis zum Korinthischen Golf herab,  
z. B. in Züll ichau {Zt/.l/oßn) in Granitza um den See
'Ozero'  der S lavendia lek t  des Mittelalters schon ganz  ve rschw unden  sei, 
wäre  ers t  noch näher  zu u n te r s u c h e n ,  soll aber  hier nicht  wei ter  ver­
handel t  w e r d e n . 2)

§
+

Positive Nachrichten über  das Schicksal  der aus dem Despolat  ve r ­
tr iebenen Albanischen Nomaden sind n irgend aufgezeichnet .  Dass  sic 
mit ihren Familien, mit ihren Viehhecrden und mit ihrer fl iegenden Habe 
w ieder  in die alte Heimat z u rü c k g e g a n g c n  se ie n ,  ist bei dem einmal 
e rw ach ten  W ander tr iebe  der Nation nicht mehr anzunehmen.  U nd  der  
Verf. der A lbanes ischen  Studien hat die Sache  wahrscheinl ich  von der  
rechten Seile an g eseh en ,  w enn  er die ver tr iebenen  T oskcnschw ärm c  s ü d -  
ostwärls  g e g e n  das innere  Hellas ziehen lässt. 3)

Ueber  die W ahrsche in l ichke i t  dieser A nnahm e soll im dril len und  
letzten Theilc  dieser A bhan d lung  umständlicher  gesp rochen  werden.  
Für  die abendländische W issbeg ie rde  g e n ü g e  vorderhand  die Bem erkung ,  
dass die A u sw a n d e ru n g  der Tosken  aus dem Despolat  au f  das ers te

0 07) 51

1) Hahn, I, S. 318 und 322.
2) Das ’ OuQoliuvr]  Akarnaniens ist eine Tautologie und lautet wörtlich: der 

See-See, da 3 O^eoo kein Eigenname, sondern das Slavische ’Jesero', der 
See, ist.

3) Hahn, S. 322.

7*
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D ecen n iu m  des fünfzehnten Jah rh u n d e r t s  ( 1 4 0 0 — 1 4 1 0 ) ,  d. h. ungefäh r  
g le ichzeit ig  mit dem beg innenden  Verfall der  B a lsch -D ynas t ie  im Nor­
den  A lban iens  anzuse tzen  sei.

Das  erste a l lgemeine,  das ganze  A lb an esen -V o lk  anarchisch durch­
zuckende  W a g n i s s  durch G ew innung  einer  b re i tem  Grundlage g e g e n  die 
he re inb rechende  türkische C en tra lgew al l  unter  Murad II. die e igene  Un­
ab h än g ig k e i t  fcstzuhalten,  und am Ende  wohl ga r  noch als Nebenbuhler  
um die ers te  politische Rolle au f  der Il lyrischen Halbinsel  aufzutreten,  
ist nach  allen Seiten hin unglückl ich  ausgefal len.  Der  Gedanke jedoch ,  
dass ohne  greifbare Central isal ion der A lbanischen  S onderge lüs tc  die 
Se lbs ts tänd igkei t  der  Schkype la ren  und mit ihr das christl iche E lement  
im Reiche von Byzanz g e g e n  die neue O rd nun g  des Islam nicht  e rha l ­
ten w erden  könne ,  ist bei den S tammhäuptl ingen  wiederhol t  aufge tauch t .  
Allein der angeborne  unbes iegbare  W iderw il le  den persönlichen V o r -  
theil dem Gesammtwohlc u n te r z u o rd n e n ,  hat d iesen re t tenden  Gedanken  
vor  se iner  E rs ta rk u n g  noch jedesm al  erstickt.  Die christl iche Bevöl­
k e ru n g  in Kleinasien und selbst  au f  der  Europä ischen  Seite des H e l le s -

/
pon t  hatte  sich g e g e n  die S c h w ä c h e ,  den Druck und  den U nvers tand  
der kaiser l ichen Adminis tra t ion nicht w e n ig e r  als g e g e n  die W u th  der  
Factionen und  der T heo logen  häufig durch H erbe iru fung  der T ü rk en  zu 
ver the id igen  gesucht .  J a  ganze Provinzen in Asia  minor hat der  Eke l

%

vor den kirchlichen und  poli t ischen W ir ren  des Reichs dein Islam in 
die Arme getr ieben.  Eben so haben ausse r  den fränkischen D ynas ten  
in Hellas  u nd  au f  den In s e ln ,  besonders  die Prinzen aus  dem H ause  
C a n ta c u z c n u s , ihre öden und  verfa l lenen Länder  durch I le rbe iz ichung  
a lbanischer  A rb e i t s -  und M anneskräf te  w ieder  lebend ig  und w ehrha f t  zu 
machen bemüht.

Die Albanier  brachten wohl die derbe rohe Physis  in die neuen  
Sitze ,  e inen  neuen k irchl ichen  Glauben aber ,  e ine n e u e ,  die Sumpfluft 
der  byzantinischen T heo log ie  reinigende,,  die Nerven  sp a n n e n d e ,  den 
ganzen  M enschen  e rfassende  und den verkümmerten  Seelen  frischen



Lcbensmuth  e inhauchende  sittliche Idee, wie die Türken  in ihrer W eise ,  
haben  sie n icht  gebracht .  A ber  auch jene  lange  Reihe kr ieger isch  wie 
poli t isch hochbegab te r ,  ge rech te r ,  enthaltsamer,  T reue  und  Glauben öfter 
als die Christen ach tender  und selbst  menschenfreundlicher  Fürs ten ,  
wie sie un ter  allen bekannten  Dynast ie 'n  alter und neuer  Zeit  das  Haus 
Osinan allein aufzuweisen  ha t ,  zeigte sich bei den A lbanesen  nicht. 
N iemand in den colonisir ten Landschaf ten  xMorea und  Rumelien woll te  
A lbanese  werden.  Man fühlte die S tärke ihres Arms, g laubte  aber  nicht 
an ihre w iederhers te l lende ,  byzanz-e rneuernde  und die Todlen  zum L e ­
ben e rw e c k e n d e  Kraft, weil  man ihren Glauben kann te  und ihre Thaten  
sah. Die A lbanier  rekrut ir ten  sich n irgend  aus fremden E lem en ten ,  sie 
w aren  w ie  der w i lde ,  durch pe renne  Zuflüsse nicht  g e n ä h r te ,  endlich 
im Sande  ve r lau fende  W alds l rom ,  der wohl v e rw ü s te n ,  aber n icht  be­
fruchten kann .

Durch  den dreifachen R u in ,  der  über  die A lbanesen  im Süden 
durch den f ranko-neapo l i tan ischen  Eroberer  Karl Tocco,  im Norden durch 
die V cne t ianer  und  Serben ,  in Mittelalbanien durch die T ü rk en hee re  
Murad I., Bajesid I., Mohammed I. und  M urad II. von der  Sch lach t  bei 
a lban isch  Belg rad  (Berat)  im J .  1 3 8 3  bis zum Ausscheiden  Balsch 01. 
um das J a h r  1 4 2 1  hc re in g eb ro ch en ,  w ar  die Candidatur  um die O ber­
g e w a l t  des Continents  von Ulyricum zu Gunsten der T ürken  en tsch ie ­
den und das S chk y p e ta ren -V o lk  überall  vom Angriff auf  die V e r t e i d i ­
g u n g  zu rück g ew o rfen .  Vom Jah re  142 1  a n g e fa n g e n  w urde  in Albanien 
nicht  mehr um Herrschaft ,  Ruhm und Grösse, es  w urde  um die nat ionale  
Existenz gestr i t ten.

Byzanz athmete nur  noch leise, die Kraft der  Serben w ar  gelähmt,  
mit A lban ien  allein hal te  der  S ieger  das letzte W o r t  noch  nicht g e ­
sprochen.  Albanien s tand in seinem inners ten  Kern noch aufrech t  mit 
den Waffen in der Hand. W ie  lange  aber  A lbanische  Nationalkraf t  in 
ihrem letzten Bollwerk die L aw ine  aufzuhalten und  dem unun te rb roche­
nen Slurmlaufen der S chaa ren  Murad II. zu w iders tehen  vermöge,  konnte
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niemand vorausbercchnen .  Zw ei  Dinge aber sag te  den von den Türken  
noch nicht  ve rsch lungenen  Fürsten  Albaniens  der  e igene  fnstinct: e in­
mal ,  dass ,  w enn  nicht ein Deus ex machina den Strom der Zeiten in 
das en tg eg e n g ese tz te  Rinnsal  t r e i b e , ein S ieg  au f  ihrer Seite nur ein 
Aufschub des Verderbens,  eine Nieder lage  aber  das Ende Albaniens  sei;  
zw e i tens ,  dass die Schkype ta ren  das Spiel nicht  so kleinmüthig verloren 
geben,  und  ohne Einsatz der letzten Kraft sich dem Willen  des S iegers  
über lassen  werden ,  wie die Hellenen von Byzanz.

Das Vorspiel zum En tsche idungskam pfe  über Seyn  oder  Nichtseyn 
eines freien Schkype ta ren landes  begann  eigentl ich mit dem J .  1 4 2 1 ,  in 
welchem der achtzehnjähr ige  Sultan Murad II. den Thron  bes t ieg  und 
durch die Grösse se iner  Thalen  den For tbes tand  der Türken  auf  E u ro ­
päischem Boden ausser  F rage  stellte. Der ju n g e  Padischah und sein 
Volk w aren  in der s trotzendsten Fülle ihrer Kraft ,  und nimmt man den . 
V ene t ian isch -T ürk ischen  Frieden vom J. 1 4 7 9  als den Zei tpunkt  an, in 
w elchem das kleine Albanien endlich überwält ig t  und bis au f  w enige  
schw er  zugängl iche  Bcrgdislricte völlig entwaffnet  w ar ,  so haben die • 
S chkype ta ren  zu nicht g e r in g e r  Beschämung mächt igerer  aber  zaghaf te re r  
Nachbaren  die U nabhäng igke i t  und W affenehre  des Vaterlandes g eg e n  
die beiden furchtbarsten Eroberer  ihrer Zeit, Murad II. und Mohammed II. 
über  ein halbes Jah rhun de r t  l an g  mit einem Heldenmuth und mit einer 
H ar tnäck igke i t  ver the id ig t ,  die nur  im W iders tande  Numantia 's  und 
Je rusa lem s  g e g e n  das w el tbeherrschende  Rom eine w ürd ige  Parallele 
findet.

Der Leser  wird nicht vergessen  h ab en ,  dass man sich unter der 
poli t ischen Constitution Albaniens eine S chaa r  g rösse r  oder  kleiner,  ein­
flussreicher oder  unbedeu tender  Clanhäuptl inge zu denken  ha t ,  die nur 
bei ihren S lam m angehör igen  au f  Gehorsam und unbed ing te  A n h än g l ich ­
keit  zählen konn ten ,  ihr Haupt  aber  beug ten  w ährend  der Orkan vor­
ü b e rg in g ,  und  es von neuem e r h o b e n ,  w enn  die Atmosphäre wieder  
heiter war.



Als  die bedeutendsten  unter  diesen Albanischen Clanhäuptl ingen 
hal ten  sich beim Zerfall  des Hauses  Baiseh einerseits die Topia, ande­
rerseits  die Kastrioti herausgeste l l t .  Die Topia  waren ein viel ve rzw e ig ­
tes G esch lech t ,  das zeitweise in S ü d -  und  Mittelalbanien grosse  M acht  
besass,  seine W urze l  aber  in Südalbanien und zw ar  im A krokeraunischen  
Gebirge halte. Ein Musachi Topia  und ein Guini Spata w erden  als 
byzantinische Militärchcfs von J a n in a  und Arla schon unter  C an tacuze-  
nus im J. 1 3 4 3  genannt .  ') Von einem Carl Topia  ward schon oben 
gemeldet,  dass  er zur Zeit  Balsch des altern Herr  von Croja w a r ,  sich 
aber zwischen den Jah ren  1 3 6 8  und  1 3 7 0  unter  die s iegreiche Fahne 
dieses Eroberers  beugen  m uss te ,  ob er gleich seine nachher  so be­
rühmt gew o rd en e  Haupts ladl  mit s tarken  F es tungsw erken  um geben  hatte. 
Marinus Barletius und  seine N achfo lger  haben Unrecht ,  w en n  sie Croja 
durch diesen Carl Topia vom Grunde aus erbauen l a s s e n .2) Croja w ird  
das erstemal um die Milte des dreizehnten Jah rh und e r ts  ( 1 2 5 0 )  g e n a n n t . 3)

•%

Thunm ann meint s o g a r ,  dass auch unter  dem flüchtigen A rgyrokas t r i ten  
Häuptl ing  , ,D epas“ bei Chalcocondylas  ein Topia  zu vers tehen  s e i . 4)

Der berühmtes te  dieses Geschlechts  ist S k a n d e r -B e g s  Z e i tgenosse  
Ariani les  Topia mit dem slavischen Zunam en  „Golem“, der  im Süden 
der  W o iu s s a ,  d. h. um die A kroke raun ien  h e ru m ,  mächtig w ar  und  
durch seine Tha len  g e g e n  die T ü rken  unter  M urad II. und  Mohammed II.

1) Thunmann, a. a. 0 .  S. 306.
2) Marin. Barlet. De Expugnatione Scodrensi, lib. II, pag. 242 verso. — Die 

Annalen von Ragusa nennen den ersten Erbauer Croja’s Carlo di Du- 
razzo . *)

3) io  ev rot 'AlßaviZ (fQovQinv ztjg Kqoag. Acropolita, cap. 49. —  Cf. 
Hahn, I, S. 336.

4) Thunmann, a. a. 0 .  S. 314. — Chalcocond. lib. V, pag. 251, Bonn.

*) Luccari ,  pag .  53
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( 1 4 3 6 — 1 4 6 9 )  die A ugen  der christl ichen W e l t  zuerst  au f  die Albnnier  
lenkte  und  dieses Volk in der  öffentlichen M einung  des Occidents  zu 
e iner  früher unbekann ten  Bedeutung  erhob. In Croja halten die Topia 
beim Sinken der Balsch-Dynast ic ,  man weiss nicht wie und w an n ,  dem 
Clanhüuptl ing Iwan Kastrioli Platz gemacht.  Der Name 'Kastrioti* wird 
um die Zei t  der T hronbes te igung  M urad II. (J .  1 4 2 1 )  zum ers tenmal 
g en ann t .  *)

Den U rsp rung  eines Albanischen Stammhäuptl ings  genea log isch  zu 
e rg ründen ,  ist e ine eben so vergebliche  als unnütze Mühe. Häufig ver­
w ande l t  sie Familien—Eitelkeit  oder  falscher Patriotismus einheimischer 
wie fremder P anegy r ike r  in Abkömmlinge  Gothischer oder  w en igs tens  
F ranko-neapo l i tan ische r  Edelleute ,  von denen man weiss,  dass sie ausse r  
dem e igen t l ichen  Griechenlande vom zwölften bis ins sechszehnte  J a h r -  
hunder t  auch versch iedene Seestädte  auf  der  A lbanischen  Küste inne 
hatten und  häufig mit den S chkype ta rcn -G esch lech te rn  in V erb indung  
traten.  So hat man z. B. die ßa lsch ,  die Musachi,  die Topia, die Spata,  
die Span grössern  Ruhmes w e g e n  au f  Proven^alische,  Kalalonische, Süd­
italische Adelsfamilien zurückgeführ t .  Nur von den Kastrioli wusste  
w ede r  Famil ien-Eite lkei l ,  noch fremde Schmeichelei ,  noch genea log ische  
H yperge lah r the i t  der A bend länder  i rgend eine Spur  fränkischen U rsp rungs  
aufzufinden. Und wenn  Flavius Comncnus bei Du Cange  e inen  Con- 
stantinus Castriotus mit dem serbischen Zunam en *Meserilscti ( .Mesere- 
chus)  als Fürst von Castoria und „A e m a th ia “ um das J a h r  1 3 9 9  s te r ­
ben und sein Fürstenlhum an einen Sohn Georgius Castriotus vererben 
lässt, so sind das uncontrol ir te  Behauptungen ,  die man bei der U n k e n n t -  
niss der Q ue l len ,  aus denen Flavius Comnenus geschöpf t  haben mag, 
w ede r  annehm en  noch auch ganz  verwerfen  k a n n . 2)

1) i) lov 'ißdvEto Zf>v KaocQMjinv Chalcocond. Üb. V, pag. 249, Bonn.
2) Du Cange, fainil. August. Byzant. pag 270. edit. Venet.
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Für eben so willkürlich müssen wir die A ngabe  erklären ,  dass de r  
bei Flavius Comnenus als Fürst von Aemathia ,  Umencstria und Castoria 
einrcgistr ir te  Georgius Caslriolus Valer und  V orgänger  des zuers t  u r ­
kundlich bei Chalcocondylas  verzeichneten Iwan Castrioti g ew esen  sei. 
Die Nachricht des Flavius Comnenus leidet an mehreren nicht leicht zu 
besei t igenden U nw ahrsche in l ichke i ten ,  un te r  w elchen  wir nur  die eine 
hervorheben wollen :  dass um die Zeit  vom J. 1399 bis 1423 u n m ö g ­
lich ein Castriotus Meseritsch als Fürst von Kastoria in Macedonien 
sterben k o n n te ,  weil die Stadt Castoria mit ihrem Gebiete bereits  im 
Jah re  1383 nach der Niederlage  der A lbanesen  vor  Belgrad den T ü r ­
ken in die Hände fiel und bis zu dieser S tunde v on  den Christen nicht 
mehr zu rückerober t  wurde .  Dass  eine Familie Kastrioli im Beginn des  
vierzehnten Jahrhunder ts  in der uralbanischcn Landschaf t  Mirdita existirt  
habe ,  wird die Kritik nicht  l ä u g n e n ,  da ein D ynas t  Iwan Kastrioli vor  
dem Jah re  1123 daselbst  eine hervors techende  Bolle spielt. Dass Kastoria 
unter  dem berühmten, um das J a h r  1379 vers torbenen  Fürsten Georg I. 
aus dem H ause  Balsch eine Reihe von Jahren  den Schkypetaren  g e ­
horchte  und  einen Schkypelar ischen  Statthalter  in se inen Mauern hatte, 
ist ebenfalls  gewiss.  Möglich au ch ,  dass  dieser S ta t thal ter  Conslantin 
Kastrioli hicss und w eg en  des G lanzes ,  wclchcn vier Decennien spä lc r  
sein U re n k e l ,  der g rossc  Georg Kaslrioli (S k a n d e r -B e g )  au f  diese F a ­
milie warf,  von den Spälcr lebendcn in den Fürs tens land  erhoben  wurde .  
Die Chronik von R ag u sa ,  die über alle mittelalterlichen Begebenhei ten  
j e n e r  Länder  die ver läss igsten  Nachrichten enthält,  k en n t  nur den Iw an  
Kastriolo des Chalcocondylas ,  nennt  ihn Siynore di Crui mit dem Bei­
sa tze ,  dass die Familie von einer  unweit  des Drin im Albanischen D i -  
strict *1las' l iegenden Ortschaft  Caslrali ihren Namen habe. ‘)

1) Giovanni Castrioto, Signor di Crui laqual famiglia usci da Castrati villa 
nella giurisditione in As in Albania, poco discosto dal fiuine Drilon. L uc- 
cari, pag. 86. —  In dieser Stelle muss statt As ,  weil der Italiener in 
Fremdwörtern das H nicht aussprechen kann, Has gelesen werden.

Aus d. Abh. d. 111. CI. d. k. AK. d. VTiss. VIII. Bd. III. Ablh. ( 9 1 )  8



Der Albanische N a t iona l -Pancgyr ike r  Marinus ßa r lc l iu s  weiss über  
H erkunf t  und Alterlhum der Familie Kastrioto auch nichts weiter  anzu ­
g e b e n ,  als dass sic zum einheimischen Adel  der  Provinz „A cm a th ia“ 
gehö re ,  dass  sie ruhmvoll über Epirus geher rsch t  h a b e ,  dass dem J o ­
hannes  Kastrioto ausser  Croja auch noch  andere  Städte gehorch ten  und 
dass  er an K lughe i t ,  S tandhaf t igkei t  und unbes iegbare r  S ce lcngrösse  
wie  an Körperschönheit  alle Albanischen Fürsten seiner  Zeit  übertroflen 
habe. *)

Einem P anegy r ike r  g e g e n ü b e r  musste natürlich schon S k a n d e r -B c g s  
Vater  ein g rösser  Krieger und ein Held ers ten R an ges  g e w e se n  sein.

Der Gebietsumfang, über welchen sich das A nsehen  Iwan Kaslriolo’s 
erstreckte,  so wie alles, w as  damals in Albanien noch frei vom T i i rkcn-  
joche  w a r ,  wird in einer merkwürdigen  Stelle des Chalcocondvlas  mit 
mehr Genauigkei t  beze ichnet ,  als man von einem Byzantiner  e rw ar ten  
sollte. Zw ischen  dem Gebiet des S lavenlurs ten  Stephan,  Sandals  Sohn, 
und  der Provinz E p i ru s ,  schreibt  e r ,  l iegen  Vcnclianischc Seestädte  
(A less io ,  Durazzo ,  Antivari  und D ulc igno)  und die Landschaf ten  des  
Iw an  Kastriotis und des K om ncnus ,  letztere hauptsächlich an der Küste 
fortlaufend und nach Innen nur bis an die Nachbarschaf t  von A r g y r o -  
polichne (A rg y ro k as l ro n )  reichend, wo seit den T ag en  Bajesid I. ( 1 3 0 6 )  
zu grösser  Beläs t igung  des freien Albaniens eine s tarke türkische Be­
sa tzung  l a g . 2) Ueber  L age  und Belang dieses „K om nencn landes^  haben 
wir  schon oben das Nöthige bem erk t ,  und  Barlcti fügt  noch e rg än zen d  
hinzu,  dass sich A nsehen  und Machleinfluss des zu Iwan Kaslriolo’s

%

Zeiten lebenden K om nenen-F i i rs ten  von der W oiussa  bis g e g e n  den 
Golf von Arla  hinab crs l rcckt  h a b e .3)

5 8  (714)

1) Marin. Barlet. fol. 1. verso. —  Cf. Coinmentario de le Cose del S. G e- 
orgio Scander-Beg, pag. 2. verso.

2) Chaleocondyl. hb. V, pag. 249, ed. Bonn.
3) Marin. Barlet. fol. 23.
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A uf  der Südseite  des noch freien Albaniens ist demnach alles 
g en au  bestimmt und  klar. A ber  wo ist die Grenze ,  bis wohin das 
H eg cm onenw o r t  des Iwan Kastrioto im Norden Albaniens Geltung ha l te?  
Eine bestimmte A ntw or t  au f  diese F rage  ist unerlässlich,  w enn  man das 
Kapital ken nen  will ,  mit welchem das Haus Kastrioto den grossen Na­
t ionalkampf gegen  die Türken  bestrit ten hat. Chalcocondylas nenn t  die 
Landschaf t  des Sandal (// tov Zardcchw x°focc) als die äussersle  Nord­
g renze  der  Hausmacht des Iwan Kaslriotis. Allein wo ist diese Land­
schaf t  des S and a l ,  von w elcher  keine Geographie alter  und neuer  Zeit  
j e  e twas  gemeldet  hat und wo Sandal s Sohn Stephan damals Herrscher  
w a r?  Das Sandalland,  s a g t  Chalcocondylas ,  g renz t  unmittelbar an Bosnien 
und  reicht bis zum Jon ischen  (adria t ischen)  .Meere b e i . . .  herab. ’) Die 
Bew ohner  Sandaliens,  fährt er fort, reden dieselbe Sprache und haben die­
selben S i t ten ,  wie die Bosn ie r ,  nur leben sie frei und nach e igenen  
G ese tzen ,  und w erden  insgesammt K o u d o v y so o i  g e n a n n t . 2) Das gibt 
freilich noch keinen klaren Begriff über  S tand und L a g e  des S and a l -  
L an d es ,  und I lam m er-Purgsta l l  meint d e s w e g e n ,  es l iege über dieses 
„S a n d c l l a n d “ ein D unke l ,  über  welches  w eder  die U ngar ischen ,  noch 
die Bosnischen und Kroatischen Geschichtschreiber das nöthige Licht  
v e r b r e i t e n .3) Im Gegensätze  zur Byzantinischen Unbestimmtheit  g ib t

1) Im Text des Chalcocond. fehlt das entscheidende Eigenschaftswort.
2) 4 0  (J.£v nvv vquöv (iaoiXevg — llnoltvt] de /foga aorrj xctlelvat.  

r o v in r  de r^g x<6gag ty e ia t  ¡) t « i  Zceqxxvou tov —avdaleiv  ytogn. 
— Knvd'wyeQot d' nvoftaCoviai ov t inavieg  ni eg x^v 2'ardäXeoj yu>- 
gav leXovvceg. Chalcocond. pag. 248. Bonn.

3) Gesch. d. Osmaii. Reichs, Band II, S. 550. — Einen Fingerzeig jedoch 
hat Laonicus immerhin gegeben, wenn er das Stadtgebiet von Ragusa an 
das Land des Sandales grunzen lässt. *)

* )  o i i o p e l  f i t r  o v i '  av'xij r ;  n o h s  r t j  J S a v S n k e o t  y / ö o a .  Chalc. l i l i .  X ,  pag. 340,



60 (716)

Luccar i 's  Chronik von R a g u s a  in fünf versch iedenen  Stellen in der  
S a c h e  hinlänglichen Bescheid. Sandayl Hranitsch —  denn so lautet  im 
einheimischen Dialcct der bei Chalcocondylas  griechisch m undgerech t  
J£av$aAt]$ g e n a n n te  S l a v c n - F ü r s t — w ar  um das Jah r  1 4 1 9  YVoewoda 
der  Landschaft  Chelm, welche Landschaf t  im Süden von Serbien und 
Bosnien um die Quellen des (S e rb isch -B osn ischen )  Drinflusscs ge legen  
ist und vom heutigen Novibasar,  am wilden  Gebirge der (¿edda und der 
rauhen  Czernagora  vorübers lre ichcnd ,  an das adrialischc Meer  zwischen 
R agusa  und Cattaro herübcrreichle,  im Norden aber die beiden Ufer der 
Narenta  bis zum kroatischen Grenzflüsse Zclinja um sch lang  und im Gan­
zen eine L änge  von zwölf  Tagre isen  halle. ‘)

Die Grafschaft Chelm, s a g t  Luccari ,  hicss ehemals Cuduergia ( Kov-  
dovysQoi des L aon icu s ) ,  heute aber ,  nachdem S a n d ag l ’s Sohn Stephan 
Kossalsch vom deutschen Kaiser Friedrich III. den R ang  eines H erzogs  
e rha l ten ,  werde sic von den einen Ducalo di Santo Sabba, 2) von den 
anderen  aber  nach  dem deutschen Titel H erzog*  Herzegowina g e n a n n t . 3) 
Um den geograph ischen  Begrifl' des S an d ag l -L a n d es  noch schärfer  zu 
bezeichnen,  nenn t  Luccari  21  seiner  Städte und Kastelle,  von denen die 
Mehrzahl in der H erzegow ina  noch heule besieht.  Mostar  an der N a -  
ren la  und das liebliche Küstenthal Meza Canale (Slavisch Konavlj)  zwi­
schen Caslel nuovo und R agusa  fehlen im Verzeichnisse  nicht. 4)

1) Nel 1419 Sandagl Hranich Voevoda di Chelmo. Luccari, pag. 83. —  San- 
dagl Hranich di Chelmo, pag. 90, item pag. 89 ad annum 1433. — Fiume 
Zetigna, che separa il Ducalo di Chelmo dalla Croatia, pag. 14.

2) Sanct Sabbas war Landespatron von Chelm.
3) Chelmo chiamato Cuduergia, et hoggi lo chiamano Ducato di Santo Sabba, 

dalla sepoltura che vi si trova di questo Santo, sepolto in quel luogo: 
altri lo domaudaiH) Herzegowina, che nel Tedescho vuol dire Ducea. Luc­
cari, pag. 7.

4) Cf. Kicpert’s Karte von Bosnien und Dalmatien. Weimar, 1853.



(717) 01

Staatsrechtl ich w ar  das  Herzogthum Chelm, St. Sabba oder  Herze­
g o w in a ,  wie das Banat Bosnien ,  ein Lehen des Königreichs Ungarn ,  
militärisch aber  schloss es sich bald an Bosnien ,  bald an Serbien an, 
führte aber mit den Türken  auch se lbs ts tändig  und auf  e igene  R echn ung  
Krieg.

Aber  warum nennt  Laonicus das Herzogthum Chelm mit U m geh ung
aller im Lande selbst  üblichen Namen vSandel-Landtl(l Unter den fünf
geschichtl ich bekann ten  W o e w o d e n  und  Herzogen von Chelm war  S a n -t
dagl  Hranitsch als Krieger und als Mensch bei weitem der berühmteste.  
Luccari  nen n t  ihn einen durch und durch guten  Mann,  der  nur  an 
rechtschaffenen Personen  seine Freude halte und alle jene  bemitleidete, 
die fern vom W e g e  der T u g en d  wandelten .  ’) E igenschaften  dieser Art  
flösslcn den Byzantinischen Zei tgenossen  einen solchen Grad von A c h -

*

tung  und B ew u nderu ng  ein, dass sie das Herzogthum Chelm bis zu sei­
ner Vern ich tung durch die Türken  zwischen den Jah ren  1 4 6 3  und  14 83  
nur  als i] /ujya  kennen.  2)

B undesgcw al t  und  Machteinfluss des C ro ja-Fürs ten  Iwan Kastrioti 
reichte demnach über  den Albanischen  Drin nordwärts  bis an den Fuss 
der  Illyrischen A lpenke t le  des Dormitor und des YVisitor, d. h. bis zu 
den Quellen des weissen  Drin und der M oralscha ,  welche durch die 
Landschaf t  Cedda rinnt und sich in den See von Skulari  ergiesst .  W en n  
aber hier von B undesgew al t  und Machtcinfluss Iwan Kaslrioli’s g e red e t  
w i rd ,  so ve rgesse  man n ich t ,  dass in M it te l -  und Nordalbanien mehr 
als ein halbes Dutzend einheimischer Dynasten  nur  durch die alle gleich 
bedrohende  T ürkengefah r  genöth ig t ,  im Fürsten von Croja als freie und 
g le ichberecht ig te  Bundesgenossen  ihren Feldherrn und gemeinsamen Mit­
te lpun k t  im Kampfe, nicht aber  als U ntcr thanen  ihren Gebieter, ja  nicht  
einmal als L ehen t räge r  ihren Süzerän anerkann ten .

1) Sandagl Hranicli, huoino intieramente buono etc. p. 90.
2) Laonic. lib. X, pp. 535, 540 u. 543, Bonn.
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Dieselbe Bewandtniss  hatte  cs in Sudalbanien,  wo Arianites Topia, 
g en ann t  "Golem1, die Rolle Kastrioti 's spielte.

Von den A nfängen  dieser beiden Vormänner  im grossen  Albanischen 
Nationalkampfe g eg en  die Musulmanen ist n i c h t s ' weiter  b e k a n n t ,  als 
dass um das J a h r  1 4 2 3  beide die oben bezeichnete S te l lung  inne hat­
ten, im Zurücktre iben  des un te r  Murad II. mit e rneu ter  YVulh b e g in n e n ­
den  Anstürmens  der Türken  aber  nicht  glücklich waren.  Die Folgen 
der g rossen  Niederlage Bajesids I. bei A ngora  (Ancyra ,  Enguri ,  A ngur i )  
im J.  1 4 0 2  w aren  durch Mohammed I. Heldenmuth,  Klugheit und Glück 
im Gegensätze zur Uneinigkeit ,  Verzagthei t  und Unfähigkeit  der Christen 
von Byzanz völl ig ausgeti lg t .  Und der  ach tzehnjähr ige  Murad II. liess 
g leich bei seiner  T h ronbes te igung  im J .  1421 den Strom der  Türkischen 
E roberung  wieder  in das Rinnsal zurückbrausen ,  aus welchem ihn Timur 
abge le i te t  hatte. Das Spiel begann in S ü d -A lb an ien ,  wo die Türken  
seit der Nieder lage  des Grossfürsten Balsch III. (im Jah re  1 3 8 3 )  die 
F es tun g  Belgrad  (Berat)  und im Jah re  1 3 9 6  auch das wohlverwahrte  
A rgy rokas t ron  (A rgyropo l ichne  bei Laonicus)  in ihre Gewalt  gebracht ,  
mit mohammedanischen Kolonisten besetzt und als Angriffspunkte g e g e n  
das noch freie Besitzlhum der beiden vo rgenan n ten  Albanesenfürs ten  
Arianites  Topia und Iwan Kastrioti mit einer Nachhalt igkei t  und Kraft 
benütz t  ha l ten ,  w elcher  w eder  der  eine noch der andere  in die Länge  
zu widerstehen vermochte.  Ueber den Verlauf  des Krieges ,  über die 
P länkele ien  und gegense i t igen  P lünderungszüge  ist nichts aufgezeich­
net.  f) Die Dinge nahmen eine so unglückl iche  W e n d u n g ,  dass Iwan, 
von se inen  Verbündeten nur lau unterstützt ,  zu einem Frieden genö th ig t  
w u r d e ,  zu dem sich ein unabhängiger  Fürst nur bei völl iger Lähm ung 
der  W eh rk ra f t  entschliessen kann .  Der Fürst von Croja musste er­
s tens  den Grenzdistrict Dibra mit der s tarken Fes tung  Sfet igrad an den

1) yEv ij (l-iQyvQ07Toiixfrj) 6 zfjg yiögag urtagxng öittTgifiiov trjv ie 'I3ü-  
vew x^Qa* xcti KofivTjvauov Chalcoc. lib. V, pag. 249, Bonn.
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Sultan ab t re ten ,  dann als Pfand der Unterwürf igkei t  seine vier Söhne 
als Geissein stellen, und endlich drittens für seine Person H eerfo lge  lei­
sten, wann  und wohin es dem Sultan beliebe. 0

Um diesen Preis hatte Iwan für sein erschöpftes  Land Ruhe e r ­
kauft  und ,  wie er g lau b te ,  auch für die Zukunf t  seiner  Dynastie g e ­
sorgt .  Von Tribut zahlen wird dieses Mal ausdrücklich noch nichts 
gemeldet .  Auch türkische Besatzungen kamen nicht ins Land. Und 
selbst  das C on t ingen t ,  mit welchem Iwan bei der  hohen Pforte dienen 
musste, hat oflenbar einige hunder t  Mann nicht überschri t ten,  weil S k a n -  
d e r -B eg  bei seiner Hccrflucht im Jah re  1 4 4 3  nur 3 0 0  Landsleute  im 
türk ischen L a g e r  finden k o n n te .2)

Repos, Slaniza , Constanlin und  Georg w aren  die Namen der vier 
Söhne Iw an s ,  die des Friedens w egen  nach  Adrianopcl wandern  muss-

1) "O t£ ’liidvtjs e n i  xag ttvQag itbv xoü Baaileiog ea iqa tave io  ovv x(ji
B ao iX ti  rt uv vtfrjyoito xa BaaiXe<oq argaxev/itara. Laonic. Chalcoc. 
lib. V, p. 249. — Joannes diutino defessus bello, ac longis exhaustus in- 
commodis, pacem ab eo petero coactus, ea lege impetravit, ut obsides 
filios omnes traderet Marin. Barletius, fol. 2. —  Ueber den wichtigen 
B e rg -  und Grenzdistrict B ibra  wird weiter unten das Nöthige bemerkt 
werden. Es ist eigentlich die schöne Thallandschaft vorn Ausflusse des 
schwarzen Drin aus dem See Lychnites (Ochri, Ochrida, Achrida) bis zum 
Vereinigungspunkt mit dem weissen Drin hinab. Dibra war in das Hohe 
und in das Niedere getheilt.

Die Abtretung der beiden Provinzen an den Sultan wird bei Barletius 
nur zufällig gemeldet: Haec loca olim Johanni patri (Scander-Begi) sub- 
jecta fuere, tarnen (ut j«m dictum est) ab Amuralhe oppressus, pacem 
petitam ab eo (cum) lulisset, una cum fdiis obsidibus, Dibrus quoque ei 
pactis condilionibus tradidit. Marin. Barlet. fol. 21. verso.

2) Milites Epirotici generis v'rea eum se collegerunt, faclumque est trecen- 
torum non ignobile agmen. Marin. Barlet. fol. 9.
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ten. Sismondi hat U nrech t ,  w enn  er auch Iw ans  fünf Töch te r  das 
Schicksal  ihrer Brüder theilcn lässt. Geissein weiblichen Geschlechts  
w erden  im Orient weder  gegeben  noch genommen. ■)

»

Dass un lc r  den vier als Geissein am türkischen Hofe lebenden 
Söhnen Iwans Georg der jü n g s te  war  und in der  Folge  als "Skander -  
Begc mit seinem Ruhm die W el t  erfüll te ,  wird man nicht zu sag en  
brauchen.  Nach Barletius halte er eben das neun te  J a h r  z u r ü c k g e l e g t . 2) 
Eine genaue  A n g ab e  des Jah res  abe r ,  in welchem der Türk isch—Alba­
nische Friede gesch lossen  und Georg Kaslrioto dem Sultan ausgel ie fer t  
w u rd e ,  ist w eder  bei Laon icus ,  noch bei Phran tzes ,  noch selbst  bei 
Marinus Barletius und seinen Nachfo lgern  i rgendw o  zu finden. Ohne 
chronologische  Sicherheit  hat man wohl einen R o m a n , aber  ke ine  be­
g laubig te  Geschichte.  Das J a h r  1413 oder  gar  1412, wie ohne alle 
Autori tä t  und  nur  au f  Gerathewohl Gibbon und Sismondi schreiben, kann 
man nicht gelten lassen ,  3) da Murad II.,  der  den Frieden bewill igte  
und  die Geissein nahm, erst im J. 1421 den Thron b e s t i e g .4) Zufäll ige 
D a ta ,  die sich über einzelne Lebensm om ente  S k a n d c r - B c g ’s erhalten 
h a b e n ,  er lauben das J a h r  der Geisscls te l lung be inahe  mit Sicherheit  
festzusetzen. Laonicus  mit seiner äch t  morgenländischen  Schcu vor 
Jah rzah len  s a g t  n u r ,  „ S k a n te r e s “ (so nennt  er S k a n d e r - B e g )  sei als 
Knabe an die türkische Pforle g e k o m m e n .5)

1) Histoire • des Républiques Italiennes du Moyen âge. Par Simonde de Sis­
mondi. Tom. X, pag. 190.

2) Vix tum eniin nonum attigerat annum. Marin. Barlet. fol. 3. —  Der Vrf. 
des Commenlario de le cose . . . del Giorgio Skander-Beg, pag. 2 verso 
nennt ihn fanciullo di olto anni.

I

3) Gibbon, History of the Deeline and Fall of Ihc Roman Empire. Vol. XII, 
pag. 143, edit. Leipzig, 1829; ad an. 1443.

4) Hammer-Purgslall, Gesch. d. 0 . Reichs, Band I, S. 400.
5 ) —xevTtQT] t nv ’IßavEU) n a löa ,  oÿ naig  oir ¿g tà ç  ÿvçctç ¿(pixofxsvoç. . .

Laonic. lib. VII, pag. 350, Bonn.
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. Eben  so unzuver läss ig  und  chronologisch m angelhaf t  ist in diesem 
Punk te  Barletius,  der  Panegyr iker  und  Biograph dos A lbanes ischen  H e l­
den. W e n n  aber  S k a n d c r - B e g  beim Tode  seines Vaters das achlc  J a h r  
seines Se ra i -  und  Pfortendienstes  zu rü ck g e leg t  hatte,  so wäre  F r iedens ­
schluss und Gcisselstel lung au f  das J a h r  1 4 2 3 ,  d. h. au f  das zweite  
R eg ie rungs jah r  Murad II. a n zu se tzen ,  weil  Iwan Kastrioto nach  g le ich­
lau tenden  A ngaben  türkischer  wie g r iech ischer  Chronisten in demselben 
J a h re  ges to rben  ist ,  in welchem sich die S tadt  Jan in a  freiwill ig an 
Murad H. e rgeben  hat. Diese U ebergabe  wird aber  mit S icherhei t  auf  
den Monat  Oktober des J a h re s  143 1  angesetz t .  *) Nach diesem Calcul 
musste S k an d c r -B eg  beiläufig um das J a h r  1 4 1 4  geboren  sein. Nur 
der  u n g e n an n te  Verfasser des Commentario „D e  le Cosc“ rückt  seine 
Geburt  indirect  au f  das J a h r  1 4 1 0  z u r ü c k . 2) Die mit Ziffern und nicht 
mit W o r te n  g esch r iebenen  Daten bei dem „ U n g e n a n n te n “ wie bei Ma­
rinus Barletius siud beinahe  alle corrupt.  Zum Glücke ist bei letzlerm 
nonum attigerat annum mit W o r te n  geschr ieben .
i * • .

Nach türkischen Staatsbegriffen ist die gänzliche U nter jochung  eines 
Volkes nur dann  möglich ,  w enn  die einheimische mit der Nation v e r ­
w achsene  Dynastie  völlig ausgero t te t  wird. Bei aller seiner hochherz i­
g e n ,  menschenfreundlichen  und ge rech ten  D e n k -  und  H andlungsweise ,  
w elche  Murad dem Zw eiten  selbst  die Feinde z u g e s le h e n ,  hat dieser  
g ro s se  Eroberer  nach  Iwan Kastrioto’s Hintritt  doch mehr auf  die Ein­
f lüsterungen der Staatsräson als au f  die M ahnungen  der Gerechtigkei t  
un d  der  Philanthropie gehört .  Im Frieden vom J. 1 4 2 3  war  der F o r t -

1) Epirot. Fragmente, III, pag. 246. —  Hammer-Purgstall, I, S. 443, wo aus 
Versehen achtzehn Jahre für acht Jahre des Skanderbeg’schen Lehens­
alters geschrieben ist.

2) . . . nel anno del nostro Signore 1443, et nell’ anno di Skander-ßeg 
dalla natività sua XXXIII. pag. 5. verso.

Aus d. Abh. d k Ak d Wiss. III. Cl. VIII. Bd. IU. Ath. (92) 9
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bes tand  der  Dynastie  Kastrioto zngeslanden  und  ein^m der  vier Söhne  
Itcans die Nachfolge im Fürstenthum garantirt .  Beide Bed ingungen  ha*

%

Murad II. bei der  ers ten  V eran lassung  verletzt.  Das s treitbare Volk  der  
’A rnau ten1 sollte um jeden  Preis  Türkisch w erden .  Georg mit seinen 
drei Brüdern musste  seinem Glauben und seiner Nationali tät  en tsagen  
und  zum Islam übertreten.  Bei der  Beschne idung  w u rd e  ihm , wie es 
bei den T ürken  gebräuchl ich  ist, ein neue r  Name beigelegt .  Murad II. 
nann te  den hoch aufgeschossenen ,  schön geformten, in te l l igent  b l icken­
den Knaben ’S k a n d e r - B e g 1 und  gab  ihm durch merkbare Ze ichen  der 
Huld gleich anfangs  vo r  seinen Brüdern den ersten Rang.  ‘) Repob, 
Staniza  und  Constanlin ver loren  s ich ,  obwohl  militärisch hochbcfördert ,  
im g rossen  Haufen unbem erk t  oder  w u r d e n ,  wie ohne allen Grund und  
ohne g en au e re  Kunde zu besitzen, Marinus Barletius meint, „a ls  läs t ige 
P rä ten d en ten “  durch Gift beseitigt.  Gefährlich konn ten  sie als Beken­
n e r  des  Islam nicht  mehr  se in ,  un d  Georg  S k a n d e r -B e g  hätte später  in 
der  Liste der  Gravamina se ines  H auses  g e g e n  den Sultan dieses V er­
b rechens  gew iss  e rw ä h n t ,  w e n n  cs wirklich g eschehen  wäre .  Die drei 
äHern Brüder w aren  A ll tagsm cnschcn ,  von  w elchen  die Geschichte nichts 
zu melden hat. • '

,  . • v

Statt  den s iebenzehnjährigen  J ü n g l in g  aus  dem Sera i -D iens te  zu 
emancipiren und  zur Uebcrnahme der väterl ichen Erbschaft  nach  Croja 
zu en t lassen ,  fesselte ihn Murad II. noch  e n g e r  an seine Person  und  
sandte  S eba l i -Pascha  mit s ta rker  M ach t ,  das verwais te  L and  in Besitz 
zu n e h m e n .2)  Die vornehmsten  F es tun gen  Cro ja ,  Per t re i la ,  Slellusium

66 (722)

1) Die Angabe vieler Geschichtschreiber, man habe Georg Kastrioto seiner 
grossen Thaten wegen erst später Skander-Beg genannt, ist gegen alle 
Sitte und Praxis der Türken.

2) "Yozegov de zelevzijaavzog  1Ißaveio zo v  KaozQiatzov zov ze n a ld a  av -  
zov Xaßatv ¿s za  ßao iX eia ,  xa i  ztjv v<p’ avzov  noi^actfievog

. « 1 . 1 ‘ |

I
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un d  Petra lba  e rh ie l ten ,  wie das früher abge tre tene  S fe t ig rad ,  mit den 
Besatzungen zugle ich  einen Kern türk ischer  Kolonisten um der  ein­
heimischen Bevölkerung  ein G egengew ich t  an die Seite  zu stellen. Iwans  
W i tw e  w urde  zu no thdürf t igem Unterhalt  mit einem L a n d g u t  abge fu n ­
den. Das Grenzgebiet  der  beiden D ibren ,  von  w elchem oben gem elde t  
w u rd e ,  blieb vom annexir ten  Fürstenthum auch  je tz t  noch  administrativ 
g e t r e n n t  und  einem besondern  Militärchef anvertraut .  *)

• I

Eben so ung lück l ich  wie das Haus  Kastrioti im Norden Albaniens  
hat die Top ia -D ynas t ie  im Süden  des Landes  gestri t ten.  Beiden Fami­
lien w ard  un te r  g le ichen  Umständen das  gleiche Loos bcschieden.  Bei 
Laonicus  liest man freilich n u r ,  dem Komnenen Ariani tcs  sei durch  
Murad ebenfalls  sein väter l iches Erbe abhanden  gekommen, und  er habe 
nach  se iner  E n tse tzung  bei der hohen  Pforte das Gnadcnbrod g e g e s s e n . 2)

» • f * • ^

Ob Arianites  als Erbprinz und  Geissel für die Treue  des bes ieg ten  
V a te r s ,  oder  als ein von Haus und  Hof ver tr iebener  Flüchtl ing beim 
Sultan leb te ,  lässt  der  Ber ichtgebcr  unentschieden .  Barletius in seiner  
deklamatorischen Oberflächlichkeit  weiss  nichts  von e iner  Landesflucht

----------  ■ ■ -

• •• 4 •• • •• «
£/*£. Laonic. Üb. V, pag. 219. —  Im lateinischen Text des Laonicr- 
Chalcocondylas wird die griechische Phrase „xov xe n a ld a  a v io v  Xaßiov 
ig  xa ßaaiXzia“ mit frlwm ejvs in patrivm pritx ipaturn subrogavit über­
se tz t,  was gerade das Gegentheil vom Sinn und Wortlaut des Originales 
?«t. Der erste Ueberselzer, Clauserus aus Zürich, hat t a  ßaaiXeia ,  Mer 
Palast', mit xijv ßaotXeiavC: Mas ReioK, verwechselt, und die Editio Bon-
nensis hat ohne näheres Einsehen die Clauserische Uebersetzung auf Treu’

.  . •• i . .  * • •«

und Glauben nachgedruckt.
1) Cf. Barletius, fol. 6.
2) x«t lioLaviirjq de o Kofivrjvog, log ¿Ttrjv xa i  avct~> fj naxgioa uQXfj 

v n o  ßaaiXiiog, " ( f ixou tvng  eg xag 1tvgag tfjv dlaixctv eiye nage) ß a o i -
Xetog. Laonio. lib. V, pag. 249. ‘

9 *
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des Toskenfürs ten  Arianites  Topia und  sag t  nur ganz  unbest immt,  e r  
sei durch M urad  besiegt  und zum Tribut gcnü th ig t  worden.  An D e ta i l -  
kenntniss  und an krit ischer Schärfe  s teht  ßar le t ius  mehr als einmal hin­
ter seinem Z e i tgenossen  Laonicus  Chalcocondylas  zurück.

N ach  der üusscrn L ag e  zu u r the i len ,  war  das Schicksul Albaniens 
um das J a h r  1431  schon bes iege l t  und das r o h e ,  kraftvolle S c h k y p e -  
ta renvolk  beinahe eben so rühmlos und eben so leicht und  schnell ,  wie 
die verweichl ich ten  und waflenscheucn Gräken von Byzanz vor dem tür­
k ischen  Fatum zu rückgew ichen .  Nur Skutari  mit dem Stromlande der 
M oratscha  vom Fusse des Dormilor bis zur B o jana -M ün dun g  herab w ar  
dem Genius M urad II. noch nicht verfallen. Die Häuptl inge  j e n e r  Land-1 
schaft  fühlten aber  s e lb s t ,  dass  die E rfü l lung  ihres V erhängnisses  bloss 
eine Frage  der Z e i t ,  nicht der e igenen  Kraft und  des  ausre ichenden  
W ide rs tan d es  von ihrer Seite sein könne.

(58 0 2 4 )

f

Indessen  w ar  in A lbanien  doch nur  die Oberfläche ruhig ,  die G äh-  
m n g  der Gemülher dauerte  auch  im Frieden fort und  je d e rm a n n ,  selbst  
Murad II. musste e rw ar ten ,  dass ein so kr ieger isches ,  unbändiges ,  ene r ­
g i s c h e s ,  nur  in der  Freiheit  frisch a thmendes  Solda tenvolk  wie die 
S chkypc ta ren  das Spiel nicht so leicht ver loren  g e b e n ,  und  dass  es 
zw ischen  den  S ie g e rn  und  den Besiegten  noch  zu e iner  deutl icheren 
und en tsche idenderen  E rk lä ru n g  kommen müsse. „ V e r sc h w ö ru n g ,  A uf ­
ruhr  und W iderse tz l ichkei t  g e g e n  fremden Druck seien den A lbanesen  
ja  an g eb o ren  und könne  dieser  unwiders teh l iche  H an g  nur  mit der  Na­
tion selbst  erst ickt  und ausgero t te t  w e r d e n / 4

Der  A lbanese  geh t  u n te r ,  gehorch t  aber  einem Fremden nicht  so
I

lange  er  sich w eh ren  kann.
• »

♦

W id e r  Vcrmulhen w aren  es aber  die le ichtblüt igen,  bew egl ichen  
T o sk e n  im S ü d en ,  nicht  die harten un d  flüstern Gheghcn im Norden

ft
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A lb a n ie n s ,  die sich zuerst  g e g e n  die Fremden e rhoben  und zu den 
Waffen griffen. Arianites  Topia, der  K ostgänger  der hohen Pforte, un­
terhielt  von Adrianopel  aus  Einvers tändnisse  mit den einflussreichsten 
Archonten  se ines  Erb landes  und  zettelte  abw esend  eine al lgemeine Ver­
sc h w ö ru n g  g eg en  die T ü rken  an .  Man versprach sich augenbl ick l ich  
zu erheben,  w en n  Arianites,  ihr natürl icher Führer ,  selber käme und die 
Lei tung  des Aufs tandes  übernähme. Die Flucht des intertiirien Fürsten 
g e l a n g ,  und  mit se iner  Ankunft  au f  dem heimischen Boden brach der 
A ufruhr  von allen Seiten aus. W as  von den im Lande  zahlreich a n -  
ges iedel ten  Türken  in die H ände  der  Insurgen ten  fiel, w urde  n ie d e rg e -  
macht,  türk isches  Eigenthum geplündert ,  wie es bei Revolut ionen üblich 
i s t ,  und gegen  die mohammedanischen Colonieen der Nachbarschaf t  ein 
unun te rb rochener ,  har tnäckiger  Gueril laskrieg eröffnet, der  nur  mit Ver­
t re ibung  des ung läub igen  fremden Elements  endigen  sollte. Mitte lpunkt 
doj- Aufs tändischen ,  sag t  Laon icus ,  w ar  ein schw er  zugäng l iches  und 
w i ld - rauh es  G eb i rg s rev ie r , aus  dem sie wie aus e iner  natürl ichen Fest­
u n g  auf  das türkische Gebiet hervorbrechen ,  und  wohin sie ihren Raub
in Sicherheit  b r ingen  konnten.  ')

• • 1

Unter  dieser schw erzugäng l ichen  Gebirgsfestung im Süden der 
W oiussa  kann  der byzantinische Geschichtschre iber ,  obw ohl  er keinen

1) l l e t a  d i  xavea nv no).vv x q o v o v ,  (og diaXQi'ßiov i i o i n r i  crtg i x i xi¡g 
¿yt»tco a n d  xwv xvytiv  i’ya&ov xtvog nydg xov ßuoi/.Hog, ).n~
yovg xe dovg ¿ n in í / i ip a i  ¿ n i  xovg xTtg /(OQag a v ro v ,  xai bnioyvov-  
fiivujv avxip a n ó axa o iv ,  á<f)ixr¡tai ¿ti’ avxovg, ánod ióyáoxe i  t t  
a n o  TüJy iivQÜvy xai xaxiuty ¿n i  xr¡v n a i y y a v  af>X*¡v o w x íO tx a i  xóig 
ß i lx io a i  xrjg x^Qccg. xai vnodexn/¿¿ya)v uo/.iévwg ¿ n to cq o a v  a n o  ß a -  
oiltojg, xai xoi'g y í  aQxn v iu S T o v q x o v q  aveióvceg, ¿ n td ya -
( . i o v  xr¡v ßaaiktiog xwQuv xai íjyov xai t<fi q o v , yoijav xt ¿Qvf.iv¡tv xa -  
xiynvxtg a v io i  xai oyeivi]* xr¡v av/unaoar xai xQaxtiav. Laonic. Chal-
cocoud. lib. V, pag. 249 f.

«
I



70 026)
*

Namen ncnntj  nur die wilden A krok e raun ien  oder  das  sogenann te  K u r -  
wel jesch  mit den Ortschaften  Kanina, Tepelen, Niwilza u n d  Chimdra 
meinen. i 7

Ali, des V raneses  Sohn,  erhielt  vom Sultan Befehl, das am W ard a r  
in M acédonien  s tehende  Heer  mit Beiz iehung der  Mili tär-Colonisten von 
A rgy rokas t ron  und der  zahlreichen in den nächs ten  L andscha f ten  a n g e -  
s iedelten Reiterei g eg en  die Insurgen ten  zu führen,  das L a n d  zu un te r ­
werfen,  die B ew ohner  zu Sclavcu zu m ach e n ,  den Sohn des Komnenob 
aber g e fa n g e n  nach Adrianopel  zu liefern. ‘)  So weit  das an Fussvolk  
übe rw iegend  s tarke  H eer  Ali’s Vordringen konnte ,  w urden  nach  T ü rken  
A r t  die Felder  verwüste t ,  die W o h n h ä u s e r  verb rann t  u n d  kein  lebender  
Mensch verschont.  In den  E ngsch luch ten  a b e r ,  wo A l i ,  um in das 
Hauptquar t ie r  der Aufs tändischen  e in zud r in gen ,  vo rüber  m uss te ,  s tand  
Arianites  mit allem, w as  an Fussvolk und  Reiterei  aufzubr ingen  war,  
zum Empfang der  Feinde bereit.  Die Türken  vermochten nicht  d u rc h -  
zubrechcn  und ihre w iederhol ten  Stürme w urden  jedesm al  mit Verlust  
zu rü ckgesch lagen .  Der  unerw ar te te  W iders tand  und das gräul iche Ge­
metzel erfüll ten das türkische H eer  mit Schrecken .  . W a s  in den E n g -  
schluchtcn  nicht  gefa l len  war,  stob in U nordnung  ause inander  und w urde  
von der erbit terten Bevölkerung  grossenthe i is  auf  der  F lucht  e rsch lagen  
oder e inge fangen .  Es  w ar  ein Sauve qui peu t  —  eine jener  G räue l-  
s c e n c n ,  die sich spä ter  unter  S k a n d e r - ß e g  und  in k le inerem Masse 
auch  in den wilden Schluchten  der Czernagora  oft  wiederholten.  Von 
dem grossen  H eere  w ar  Ali,  der F e ld h e r r ;  mit w en igen  Begle i te rn  aut' 
der ebenen  Secküs to  fo r te i lcnd ,  be inahe  allein nach  ( J a n in a  in) Epirus 
en tkommen.  Die Türken  seit  ihrem Einbruch in Europa  in allen Küm­
pfen g e g e n  Byzantiner,  Serben,  W a la ch cn  und Albanier  an der Marizza, 
bei Berat, bei Kossova,  j a  selbst  g e g e n  die M agyaren  und  den Kaiser

* " * • i ' ' * Jdes Occidents  bei Nikopoli  immer s ieg re ic h ,  g laub ten  nicht m e h r ,  dass^
----------------------------------------------------------------------  * *

• » '  * * * .  t l  f  l  t . ♦ « “. *  I , 1

\ )  Laonic. Chalc. a. a. 0 . pag. 250. . <
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i rgend  ein Chris tenheer  ihren Anprall  auszuhalten  vermöge.  Hier lern­
ten sie zu ihrem S chaden  einen neuen  Feind und  ein neues  E lement  
des  W id e rs tand es  kennen.!  I v

ft |• 4 « I

Die V ern ich tung  eines so grossen  und auser lesenen  T ürk cnhee ic s  
w a r  ein Ereigniss  von  ungew öhn l iche r  Bedeu tung  und  goss  um das 
Haupt  des vie lgepriesenen Arianiles  Topia  e inen  G lanz ,  den selbst  der 
diplomatisch kühle  und  türkenfreundliche  Athenüer  Laonicus  ane rkennen  
muss. Nach d ieser  m erkw ürd igen  T ha t ,  s ag t  e r ,  w urde  der  Komnene 
Ariani les  ein „berühmter  M an n “ . 1)  Laonicus  hat aber  in seinen Com- 
mentar ien  w eder  den Ort noch die Ze i t  der g rossen  T ü rk e n -N ie d e i la g e  
naher  angegeben .  A us  dem Conte.xt erhell t  nur so vie l ,  dass die Tha t  
um die Zei t  des zweiten  türk ischen  Fe ldzugs  g e g e n  den Fürsten von  
Karamanicn,  d. h. zw ischen  den Jah ren  1 4 3 1  — 1 4 3 8  vorgefa l len  ist. '2) 
Nach den A nnalen  von R ag u sa  w äre  in der  Tha t  das J a h r  1 4 3 5  f»ls

1) ’E v ta v fra  dft aveiXezo rzeQiipnvtj l^igiavU^g o Ko(.ivvtvnv, a n o d e t-  
^u/uevog eqyct Xnynv ui;ia xai in  ¿vieiiif-ev evönxificiv. *Laonic. Iil>. V, 
pag. 251. — Indessen konnte der bei den Türken gebräuchliche Volks­
name „Arnaut“  doch nicht erst in Folge dieser Begebenheit aus Arianiles 
oder Aranit entstanden sein, wie Thunmann will und in der I. Abtheilung 
dieser Diatribe mit neuen Gründen behauptet wurde.

• 1 % S t •
Aruau t  und A m autisch  waren schon unter ßajesid I. (1389— 1404) 

bei den Türken allgemein im Gang, wie aus der Incunabel-Ausgabe der 
Reisen Schillbergers in den Orient, S. 109, zu ersehen ist. Die Türken
« i  • i  r  1konnten bei ihrer Ankunft und Verbreitung auf der lllyrischen Halbinsel 
den Albanischen Volksnamen nur aus dem Munde der Byzantiner erfah­
ren. 'AXßuvoi, iAXßavrjtrjg und Idqßaviirjg  hiessen die Schkypelaren bei 
den Byzantinern schriflgemiiss, vulgo wurde damals wie noch heule l4q -  
vaßiz  gesprochen, was auf Türkisch wie auf Deutsch Arnouit, A m a n t  zu 
sprechen und zu lesen ist. Cf. Czoernig, Ethnographie der österr. Mo­
narchie, Band III., S. 16«, Note 3. i 7 7 . t

2) Hammer-Purgstall, I, 445.
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das wahre  Datum anzunehmen.  Bekanntlich intriguirte Kaiser Sigmund 
g e g e n  Sultan M urad’s Uebermacht auf  diplomatischen W e g e n  bis nach  
Kleinasien, Pers ien  und  Samarkand hinein. Im Jah re  1 4 3 5  ver langte  er 
von der Republik R agusa ,  „sie möchte den in Z c n g g  weilenden  Prinzen 
D a u d ,  Neffen Murad I., mit bewaffneten Galeeren nach Albanien  und 
Griechenland  br ingen,  um daselbst  e inen B ürge rk r ieg  g e g e n  die Türken  
anzu lachen ,  die in eben  jenen  t a g e n  durch A ndreas  Top ia ,  Herrn  der 
Landschaf t  am A lo o ,  den man heute  Waiussr n e n n e ,  im Bunde mit 
Carlo’s Neffen L cucadc  aus Epirus h iuausgesch lagen  w orden  se ien .“ ')

* *' *
W e n n  auch die heut igen B ew ohner  des K urw el jesch ,  wohin  der 

Verf. der A lbanischen  Studien die Nieder lage  des Ali Vranesis mit Recht  
verlegt ,  selbst  die W als ta t t  nicht  mehr kennen ,  so ist diese V e r g c s s e n -  
4ieit nur  aus dem Uebertri t t  vom Christenlhum zum Islam g e n ü g en d  zu 
erklären .  Mit dem allen Glauben sind auch die alten E r innerungen  e r ­
loschen und ist in den Gemüthcrn der  Aposta ten  eine neue  Ideenwelt  
en ts tanden ,  für w e lche  die V e rg an g en h e i t  niemals exislirte.

Die W irk u n g e n  j e n e r  Begebenhei t  w aren  jedoch  so nachhalt ig  und 
schwer ,  dass die T ü rken  in den nächs ten  dreissig Jah ren  g e g e n  Arianitcs

1) Lo Impcradore Gismondo ricerco i Rausei, che lo (Daut nepote di Murat) 
traghetassero con le loro galee in Albania, et in Grecia, per seminare 
guerra ai Turchi, che di quelli giorni erano stali cacciati da Epiro da An­
drea Topia Signor della provincia posta al fiume Aloo, che hoggi si chiaina

9

Vaiusa, e da Leucade nepote di Cario. Luccari, pag. 91» an. 1435. —  
In dieser für unsere Zwecke wichtigen Stelle sind verschiedene Unrichtig- 
keilen zu verbessern und soll z. B Aranita statt Andrea, Aoo slatt Aloo, 
YVoiussa statt Waiusa und Carlo Tocco II, Nepote di Carlo Tocco I ,  Sig­
nore di Leucade (Santa-Maura), statt Leucade nepole di Carlo geschrieben 
sein. *)

*) Vgl. Laonicns Chaleocond. lib. IV, pag.  ‘212 ff. und üb. V, pag. ‘¿30 ff. Bonn. 
—  Haunncr-Purgstall ,  I, 411 ff. — llalin, I, pag.  322.
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Topia  nichts mehr unternehmen, und ein Theil j e n e r  ¿Qvuvrj xai
¿QHvri xai Toaxsia“, die sogenann te  Chimara,  auch  in der Folge  unter  
Mohammed II., ßa jes id  II. und Suleiman I. alle Angriffe der Türken  
zurücksch lug  und sein S e l f -g o v e rn m e n t , wie das spätere P a rg a  und 
Suli, sogar  bis auf  die neues te  Zeit  herab zu bew ahren  vermochte.

4

W ie  man es e rw arten  k o n n te ,  brach au f  die g länzenden  Erfo lge  
des Fürsten der A krokeraun ien  die Insurrcction g e g e n  die Türken  u n ­
gesäumt auch unter  den Albanesen  der U m gegend  von A rgyrokas t ron  
aus. Sie riefen Depas ,  den im Auslande herumirrenden Sohn ihres um 
das J a h r  1 3 9 6  durch ßa jes id  I. ver tr iebenen Stammfürsten von Korfu 
h e rü b e r ,  e rhoben  ihn,  wie Laonicus s a g t ,  zur W ü rd e  eines ßaaiAeug,  

sammelten  ein Heer,  schlossen A rgyrokas t ron  ein und forderten die tür­
kische Besatzung zur Ucbergabe  auf. Bei der W e ig e ru n g  der Stadt  
die Thorc  zu öffnen, griff Depas, der seine neue Stel lung durch Tha ten  
bew ähren  so l l te ,  die Mauern mit Sturmmaschinen a n ,  konnte  aber die 
S tandhaf t igkei t  der  Verlhcidigcr  nicht erschüttern.  Die Belagerung  zog 
sich in die L ä n g e ,  und w ährend  die eine Hälfte der Insurgen ten  mit 
Depas  vor der Stadt l iegen blieb und har tnäckig  g e g e n  die M auern  
s tr i t t ,  wurde durch die andere Hälfte das umliegende T ürkengeb ie t  g e ­
plündert  und verheert.  Durch die Flüchtlinge vom platten Lande  wurde  
die aus Jan i tscharen  bes tehende Besatzung noch verstärkt .  M urad II. 
lag,  wie schon oben bemerkt,  damals in Asia Minor g e g e n  Karamanien 
zu  Felde, und T u ra c h a n ,  der  in T r i k k a l a r e s i d i r e n d e  Stat thalter  von

1) Aus ex  T q i x x u X X h i v  des Laonicus hat die lateinische Uebersetzung T q i -  

ß ä X X w v  gemacht und durch diesen Irrtlium Turachan zum Statthalter von 
Thessalien und Serbien (TQißaXXiiTv) gemacht. Trikkala ist das alte 
Tgixr j  am Eingang in die Pindus-Schluchten unweit der Quellen des Pen- 
eios. Serbien wurde erst um das Jahr 1458 türkische Provinz. *)

*) Strab.  Üb. VII, j>ag. 226, Casaubon. —  Hammer-Purgsta l l ,  II, 30.

Aus d. Abh. d. III. CI. d. k .  Ak. d. Wlss. VIII. B d . l l I .A b th .  ( 9 3 )  10
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T h essa l ien ,  zog  a u f  die Nachricht  von der neuen  Insurrecl ion und  von 
de r  B e lage rung  der türkischen Metropole Albaniens ,  ein g rosses  Heer  
zusammen und rückte  zum Entsalz der bedräng ten  Fes tung  heran.  A r -  
gy rokas t ron  l iegt in einer zwischen zwei hohen Kalkfelsketten hinlau­
fenden, zehn Stunden langen  und anderthalb  Stunden breiten Thalebene,  
die sich g eg en  die W oiussa  ölTnet und von einem Bache bew ässer t  
wird, der  bei den E ingebornen  Dryno heisst und unweit  Tepelcn  in die 
W o iu ssa  fällt.

Von der östlich s tre ichenden Felsket te  spr ingen drei Vorgebirge
r a u h ,  ö d e ,  sonnenverbrannt ,  s turmverwit ter t  und  ohne alle Spur von
Pilanzcnwuchs  steil abfallend in die Ebene hervor.  Zw ischen  diesen
drei Vorgebirgen  haben W ildbäche  g raus ig  tiefe,  au f  beiden Steilseiten
mit höcker igen  Schw el lungen  besetzte Schluchten  ausgespü l t ,  und auf
diesen höcker igen  Schw el lungen  sind, wie Schwalbennester ,  ohne Plan

c
un d  Symmetrie die Steinhäuser  der A rgyrokas l r i ten  hingeklebt .  Die 
H äuser  hängen  an Felsen, schweben  über gähnenden  A bgründen  wie in 
der  Luf t ,  haben Söller in der  Runde und Steinthürmchen zur Wehr.  
Ucber  die Fclsenrissc  spr ingen  Brücken und  am Fusse des mittlern V o r -  
geb i rgs  rauscht  zur Regenzei t  ein wilder  Caskadenbach in den Schlund 
hinab. Um das H äuser-Chaos  zog  sich damals ,  den W in d u n g e n  des 
Terrains  fo lgend ,  eine Fes tungsm auer ,  welche  die Insurgen ten  mit ihrer 
nii t tclallerigen Artillerie n iederzuwerfen sich fruchtlos bemühten.  Mitten 
im s trengs ten  W in te r ,  über schneebedeck te  Felder  und Gebirge aus 
Thessalien he rane i lend ,  erschien w ährend  eines Sturms auf  die Mauer 
unverm uthe t  Turachan  im Rücken des albancsischen Belagerungsheeres .  
Der  Ueberfall  g e lan g  vollständig, die Insurgen ten  liefen in wilder Flucht 
ause inander  und  die Rolle des ’ßasilcvs* Depas  war ausgespiel l .  A rg y -

7 4  (730)

1) Leake, Northern Greece, vol. I, 25. —  Hahn, I, 40. —  Pouqueville, Voy­
age dans la Grèce, tom. I, 328.
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rokastron war befrei t ,  der  Aufruhr ers t ick t ,  das insurgir tc  Land unter­
worfen. Ueber tausend  A lbanesen  sollen geblieben sein. D epas ,  der  
Führer ,  w urde  gefangen  und hingerichtet .  *)

Mit der e infachen U nterw erfung  der insurgir ten  Provinz jedoch  w ar  
T urachan  nicht mehr zufrieden, er kann te  die Albanesen,  ihren w a n k e l -  
m üth igen ,  ihren treulosen Sinn und  wollte die W iede rho lung  ähnlicher 
Scenen  für alle Zukunft  unmöglich machen. Die he rvorragenden  Pe r ­
sönlichkeiten, d. h. der gesammte Adel  der  aufständischen Bevölkerung,  
wurde  ausgero l te t  und alles, w as  sich nicht gleich im Beginn des Kam­
pfes durch die Flucht gere t te t  ha t te ,  mit asiat ischer Grausamkeit vom 
Leben  zum Tod g e b r a c h t . 2)

Von den beiden Aufständen der Tosken  hatte der A krokeraun ische  
(Arian i tes  Topia),  wie oben bemerkt,  einen guten ,  der Argyrokastr i t ische 
aber  .einen desto schlimmem A u s g a n g  genommen. An ein gegense i t iges  
Einverständnis^ und  an ein gemeinsames Handeln g eg en  den L an des ­
feind hatte un te r  den Insu rgen ten  niemand gedacht .  W ie  j e n e  B e l lo -

1) In dem Satze: xaxaXa/aßavei erxiotQrtxevofiieTOvs [«>'] ) noXsL xovg 
'AXßavovq, „ e r  traf die Albanesen in Bekämpfung der Stadt,“  haben die 
Herausgeber vor x7t noXei die Präposition ev eingeklammert, durch diesen 
Zusatz aber, fürchte ich, den Sinn der Phrase umgekehrt, weil das alba­
nische Belagerungsheer nicht in der Siadt, sondern ausserhalb der 
Mauern stritt. Das Verbum enioxQaxevo/uai wird in dieser Bedeutung 
allzeit mit dem Dativ construirt. *)

2) 0 )  f i h  xijg xwqag er yeynvoieg, oani /.trj ötetpvyov xd ie  e m o v r o g T o v -  
qaxavtiü , liXXog liXXt] anojXexo , o X e Ü - q o j  x ([)  xaxlai(jJ naqaöoO-evxes 
im b  xwv ßaaiXewg vnaqxojv. Laonic. lib. V, pag. 252.

• )  Riemer, griechisch-deutsches Handwörterbuch,  sub. voc. — Chalcocond. lib. V, 
pag.  253. Bonn.

10*

I
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v a k e r  im Kampfe gegen  Cäsars L eg ion en ,  glauble  sich jeder  Canton 
Albaniens  kräft ig  g e n u g ,  das ße f re iungsw erk  au f  e igene  R echnu ng  zu 
unternehmen,  und dann aber  auch die Früchte seiner A n s t r e n g u n g  ohne 
Rücksicht  au f  das al lgemeine W oh l  für sich allein zu geniessen .  D er  
V ersuch ,  die bunte Mannichfal t igkeit  der A lbanescn-S täm m e zwischen 
der Czernagora  und dem Golf von Arta  zur Einheit  des Nationalbe­
wuss tse ins  zu erheben und wie von Einem Geist beseel t  in Thät igke i t  
zu se tzen ,  ist noch niemals ge lungen  und  wird auch ,  wie man s icher
g lauben  k an n ,  für alle Zukunft  unmöglich sein. Aber  auch nur  einen

f

erklecklichen Thcil der isolirten Cantone selbst  in der äussersten Noth 
un te r  einen that — und lebenskräf t igen Verband zu br ingen ist bisher 
kein Schkypctar  hervorragend  und  einflussreich g e n u g  gew esen .  Die 
Balsch, die Topia, besonders  die Kastrioto haben Grosses verr ichtet  un d  
ihren Zei tgenossen  viel zu reden gegeben ,  ihre Thatcn  blieben aber doch 
im Ganzen erfolglos und vorübergehend  wie ein Meteor. Der Gedanke,  
dass cs Menschen g e b e ,  die une igennü tz ig  und ohne ihren P r iva lvor-  
thcil für H e r rscha f t ,  Reichthum und Genuss im Hin tergründe  bloss für 
eine Idee, für das a l lgemeine W o h l ,  für die Befreiung des Vater landes  
von äusserer  Bedrängniss  die Mühseligkei ten  des Kampfes zu überneh­
men und ihre e igene  Existenz auf  das Spiel zu setzen bereit  wären,  
wird unter  allen Nationen der Erde bei den Schkypelarcn  zuletzt Ein­
g a n g  finden.

Und doch hat das Volk der Schkype ta ren  als letzte Blülhe seiner 
Nationalität  in Georg Kaslrioto ein bevorzugtes  W e s e n  dieser A rt  he r ­
vorgebracht .  Georg Kastrioto g i l t ,  wie jederm ann w e is s ,  für einen der 
vo l lende ts ten ,  g lückl ichsten  und grössten  Kriegsmeisler  aller Zeiten. 
H a t  er die Freiheit  und den Ruhm seiner Nation auch  nur  so lange  
aufrecht e rh a l ten ,  als er  selbst leb te ,  und ist es ihm, diese höchsten 
Güter auf  die kommenden Generat ionen zu v e re rb en ,  eben so w en ig  
g e lu n g e n ,  als vor ihm Pyrrhus dem Molosser und  nach  ihm dein Ali  
von T e p e le n ,  so hat  er ausser  der sittlichen Grösse vor seinen beiden



berühmten  Nationalgenosscn  doch den beneidenswerthen  Vorzug im 
reins ten  Glanze seines Ruhmes mit unverw elk ten  Lorbeern vom Schau­
platz seiner  Tha ten  abzutre len und  nur  dem Fatum gew ichen  zu sein.

Drei Umstände haben es hauptsächlich verschu lde t ,  dass die seit 
S k an d e r -B eg s  Auftreten unbes iegbar  scheinenden Schkypetaren  im Streite 
zuletzt doch un te r l iegen  und ihren Nebenbuhlern  den Kampfpreis über­
lassen mussten. Einmal hatten sie ein unendlich schw ächeres  und  w e ­
niger  leicht zu e rgänzendes  M enschenkapi ta l  einzusetzen und aufzuzeh­
ren als die Türken .  Dann hat  ihnen das Schicksal  nur Einen Georg 
Kaslrioto besche r t ,  w ährend  es den G eg n e rn ,  wie schon oben gesagt ,  
eine zusam m enhängende  Reihe von eilf politisch wie militärisch gleich 
he rvo r ragenden  Fürsten schenkte  und dadurch  einen Machtkern in den 
türkischen Boden l e g te ,  neben w elchem  eine nebenbuhler ische  V ege ta ­
tion nicht  gedeihen konnte .  Drittens endlich w aren  die von Natur c c n -  
tr ifugalcn B e s t a n d t e i l e  des A lbanesenheeres  nur  durch das Ingenium 
eines einzelnen M a n n e s ,  wie durch äussere  N öth igung  zu sam m enge-  
hallen und  desw egen  nur  abw ehrend  und  je d e n  Augenbl ick  zum A u s -

*

einandcrfl iessen bereit, die Türken  d ag eg en  hat das asiatische Einheits­
prinzip zu einer lebendig  hom ogenen  Masse  verschmolzen und mit u n ­
widerstehlicher  Gewalt  zum AngrilF fortgetrieben.

An Albanien wurde bei Murad II. nach  den Ere ign issen  bei A r g y r o -  
kaslron nicht weiter  gedacht.  Die Sache schien dort ein für allemal 
abgethan.  Der Küstendistrikt des Arianites  Topia  und seine wilden 
Schluchten  blieben auf bequemere  Zeiten aufgespar t  und von der Fa­
milie Kaslrioto lebte nur  noch der jü n g s te  Sohn Georg als Musulman, 
S andsch ak  und Favorit  des Grossherrn ,  ohne Aussicht  das confiscirle 
väterl iche Erbtheil je  w ieder  zu e rha l len ,  bei der  hohen Pforte zu 
Adrianopcl.  Die Blicke der T ürken  w aren  ausschliesslich g eg en  die 
p o n a u  und das M agyarcn land  ger ich te t ,  wo Jo h a n n  H u n yad ,  Feldherr
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des Königs Wladis laus ,  die im Occidenl  bereits s tereotype ,  vom S e r b c n -  
Kral bei Kossova ( 1 3 8 9 )  und von Kaiser Sigmund bei Nicopoli ( 1 3 9 6 )  
so unglück l ich  abgespiel te  Rolle für Byzanz zu interveniren und „die 
T ü rk en  aus Europa  zu ve r t re iben“, im Jah re  1 4 4 2  mit fr ischer Kraft 
w ieder  aufgenommen hatte. Um die neue  Coalilion der  Christen vor 
ihrer E rs ta rkung  noch im Keime zu ers t icken,  brachen die Türken  unter  
M csidbcg im Frühjahr 1 1 4 2  in S iebenbürgen  e in ,  wurden  aber  nach  
vorübergehenden  Vorlheilen unter  den Mauern von Hermannstad t  durch 
H unyad  aufs Haupt  g e sc h lag en .  Ein zweites  noch s tärkeres  H eer  halte 
dasselbe Loos,  und das nächstfo lgende J a h r  1 4 4 3  w ar  für die T ürken  
wo möglich noch unglückl icher  als das vo rhe rg egangen e .  Ungarn ,  Po­
len, Serben, Deutsche und W alachen  bildeten eine Strei tmacht,  die unter  
H unyad 's  Führung  zwischen  Julius  und  Dezember fünf türkische Heere  
nache inander  schlug,  in frommer B ege is te rung  alles vor sich niederwarf ,  
und  über  die beschnei ten  Hämuspässe bis Philippopel rückte.

M urad II. durch diese Unfälle g eb eu g t ,  machte vorlheilhafle  Frie­
densan träge ,  denen sich jedoch  Cardinal Julian Cesarini, L eg a t  E ugen  IV,

%

in der  Hoffnung,  die Türken  vol lends  aus Europa  zu ve r jagen ,  hart­
n äck ig  widersetzte,  zu deren Annahme dagegen  Hunyad  und der S e r b e n -  
Kral in gerechtem Misstrauen auf die Gunst des Glücks und a u f  die 
dauernde Einhell l igkeit  der christl ichen E.vecutionsarmee k lug und d r in ­
g en d  riethen. H unyad  glaubte  nicht an die Nachhall igkeit  der  Begei­
s te rung  und der Opferbereitwill igkert  eines Christenbundes.  Die grossen,  
enthusiastisch angelobten  Vers tärkungen  aus dem A bendlande  begannen  
nach  den Erfo lgen  der  beiden ersten Fcldzügc ( 1 4 4 2  und 1 4 4 3 )  in der 
T ha t  schon w ieder  zu v e r s ieg e n ,  und der Friede ward nach  langen  
V erhand lungen  im Jul i  1 4 4 4  zum gröss ten  Nachtheilc der Türken  zu 
Szegedin  auf  zehn Jah re  geschlossen.  Die Türken  beschw uren  die in 
zwei Sprachen geschr iebene  Urkunde a\if den Koran, die Christen ihrer­
seits auf  das Evangel ium.
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Murad II., des welt l ichen Getümmels überdrüssig,  s t ieg  vom Throne,
* -  ‘ U »

verliess  Adrianopel  und  zog  über den Hellespont in die Stille seiner 
Tu lpengar ten  nach M agnes ia  in Jonien  zurück.

%

Schon beim Tode seines  Vaters Iwan Kaslriolo i. J. 1 4 3 1  war  
S k a n d e r -B e g  in seinen kaiserl ichen Gönner um ver tragsmässige  Ein­
se tzung in das väterl iche Fürstenlhum gedrungen .  Alles Bitten w ar  
jedoch  vergeblich  und  brachte zuletzt dem Bittsteller selbst Gefahr^ 
S k a n d e r -B e g  schw ieg  und  w ar te te  in Geduld au f  die Gelegenheit  mit 
Gewalt  an sich zu reissen, was  man ihm in Güte nicht g ew äh ren  wollte.  
Von diesem Zei tpunkte  an ( 1 4 3 1  ff.) w ar  der achtzehnjährige  S k a n d e r -  
B eg  im Herzen schon vom Sultan abgefa l len  und au f  Hinterl ist  und 
Verrath bedacht.  Geduld und Verste l lung dauerten aber  noch zw ölf  
volle Jahre .  S k a n d e r -B e g  stand als Sandschak  (Befehlshaber über 5 0 0 0  
Reiter)  beim grossen  H e e re ,  w elches  nach  den Unfällen des Jah res  
1 4 4 2 ,  um den Glanz der türkischen Waffen wieder  herzuste l len ,  den 
verbündeten  Christen en tg eg e n zo g  und bei Nisch (Nissa,  Naissus)  au f  
der grossen Heerstrasse  von Adrianopel  nach Belgrad  am 3. November 
1 4 4 3  gänzlich gesch lagen  wurde.  In der  V erw ir rung  des Rückzugs  
und  der Flucht e rkannte  S k a n d e r -B e g  den güns t igen  A u genb l ick ,  das 
lan g e  vorberei te te ,  in der Brust versch lossene  W a g n is s  endlich auszu­
führen. W ie  er  dem beim Heere anw esenden  S taa tssekre tär  des Sul­
tans unter  A n droh ung  des Todes einen Ferman a b z w a n g ,  der ihn zum 
Statthalter  von Croja ernannte  und dem Befehlshaber  der türkischen 
Besatzung den Auftrag  erlheilte ,  dem Uebcrbr inger  des grossherr l ichen 
Zeichens  die Fes tung  zu übergeben ,  —  wie er den Ausste l ler  des F e r -  
mans doch e igenhändig  niedersliess  und mit 3 0 0  milverschworncn Lands­
leuten das zurückweichcnde Heer  verliess,  auf  dem kürzesten  W’ege 
nach  Albanien eilte, am siebenten T age  in der H och-Dibra  die Grenzen 
seines väter l ichen Erbtheils erreichte und sich eben so listig als g rau ­
sam Croja's und mit Ausnahme von Sfet igrad sämmtlicher von Türken



besetzter  Punkte  bem äch t ig te ,  wird als bekann t  v o r a u s g e s e t z t . 1) B a r -  
ielius gibt halbverschämt zu vers tehen ,  sein Heros habe schon vor der 
türkischen Niederlage bei Nisch mit dem Feinde Verständnisse un ter­
halten und in der Schlacht  selbst zum gröss ten  Schrecken  der Türken

#

mit seiner  Reiterei zuerst  die Flucht ergriffen,  andere  mit sich fo r tge ­
r i s sen ,  nach  Kräften V erw irrung  verbreitet  und  bei se iner  Desertion 
unter  den alten W affengenossen  gemetzelt  und g ep lü n d e r t ,  was  ihm in 
die Hände fiel. 2) Eine H an d lu n g  wie diese würde in unseren  Zeiten 
versch ieden  beurtheil t  werden.  Nach den Begriffen eines G hegh’schen 
A lbanesen  wie Barlctius und S kande r -B eg  hatte sie nicht nur nichts 
tade lnswer thes ,  sie w ar  vielmehr von der Nationalehre gebo ten  und hatte 
als solohe ihre volle Berecht igung.

Keine B egebenhe i t ,  kein Umstand in S k a n d e r -B e g s  L e b e n ,  w eder  
sein Hintritt  noch seine Geburt, ist bei Barlelius chronologisch  so sicher 
und  unanfech tbar  hergeste l l l  wie seine Flucht  aus dem türkischen H eer­
lag e r  und seine Wiederbes i tznahme des väterl ichen Erbes. Die Schlacht 
be i  Nisch wurde ,  wie gesag t ,  am 3. November 1 4 4 3  geliefert  und  am 
2 8 .  desselben M o n a t s 3) war  S k an d e r -B e g  Meister von Croja und begann  
seine Rolle als Fürst  von Albanien,  als unversöhnlicher  Feind der T ü r ­
ken  u nd  als A jax  des Illyrischen Continenls —  für die Türken eine 
Zeit  des Schreckens  und  der demüthigendslen  Z ü ch t ig u n g en ,  für die 
unein ige  Christenheit  aber eine Periode des Tr iumphes ,  der Sicherheit  
und der Bew underung .

Nach den oben aufgcste l l ten  chrono log ischen  Daten hat  S k a n d e r -  
Beg  im dreissigsten Lebensjahre  sein Vaterland von den Türken  befreit. 
___  * #

1) Marinus ßarletius, de vita et rebus gestis Georgii Castriotae, lib. I, fol. 1— 18.
2) Summo Studio cladein Turcis parabat, Barlet. fol. 9.
3) Ouarto Calendas Decembres MCCCCXLIII. Barlet. fol. 230.

(Fortsetzung und Schluss im nächsten Bande.)
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